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  1.


  Pamela Lindsay ließ die letzten Klänge von Debussys `Clair de Lune` einem Hauch gleich durch die Royal Albert Hall schweben. Wie stets nach einem Konzert fiel es ihr schwer, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sie hörte den brausenden Beifall, aber er klang nur wie von Ferne an ihr Ohr. Noch immer hielt sie die Musik gefangen, glaubte sie auf weichen Wogen durch das All zu gleiten.


  "Du warst wundervoll, Darling", meinte Dr. Robin Graven, als er eine halbe Stunde später die Garderobe der jungen Künstlerin betrat. "Wie schaffst du es nur immer, dein Publikum so zu geistern?" Er beugte sich über sie und küßte ihren Nacken.


  Pamela begegnete seinem Blick im Spiegel. "Das war ich nicht alleine, Robin", meinte sie. "Das London Symphonie Orchester hat schließlich auch einiges zu meinem Erfolg beigetragen."


  "Warum so bescheiden, Darling?" fragte der junge Rechtsanwalt. "Immerhin weiß ich, sich der Dirigent des Orchester darum bemüht hat, dich für einige Konzerte zu gewinnen. Eine berühmte Pianistin wie du, kann sich ihre Engagements aussuchen."


  Pamela hatte sich abgeschminkt. Sie betupfte ihr Gesicht mit Hautcreme. "Es ist ein wundervolles Gefühl am Flügel zu sitzen und zu spielen", meinte sie. "Ich könnte mir nicht vorstellen, eines Tages darauf verzichten zu müssen."


  Dr. Robin Graven nahm sich ein Glas Mineralwasser. "Ich würde dich gerne zum Essen ausführen, Pamela", sagte er. "Was hältst du davon?"


  "Lieb von dir, Robin, aber ich bin sehr müde", erwiderte die junge Pianistin. "Mir wäre es lieber, du würdest mich heute abend einmal ausnahmsweise gleich nach Hause bringen. Ich fühle mich ziemlich abgespannt. Wahrscheinlich habe ich mich in letzter Zeit etwas übernommen."


  "Gut, fahren wir nach Hause." Robin griff nach Pamelas leichten Sommermantel und hängte ihn ihr über die Schultern. "Was ist mit den Blumen?" fragte er und ließ seinen Blick über die vielen Sträuße schweifen, die Pamela an diesem Abend bekommen hatte. "Willst du sie alle mitnehmen?"


  "Es wäre schade, sie in der Garderobe zu lassen." Pamela nahm die Blumen aus den Vasen. Sie drückte sie Robin in den Arm. "Wie wäre es mit einem kleinen Nebenverdienst?" scherzte sie. "Du würdest eine prächtige Blumenfrau abgeben."


  "Danke, aber ich bin mit dem, was ich als Partner bei Nagy und Megitt verdiene durchaus zufrieden." Innerlich seufzend trug Dr. Graven die Blumen zum Ausgang des Konzerthauses.


  Pamela folgte ihm. Sie wechselte noch ein paar Worte mit den Mitgliedern des Symphonie Orchesters. Man lud sie und ihren Freund ein, den Abend mit einem Glas Sekt im Royal Roof ausklingen zu lassen, doch sie lehnte ab. Sie war wirklich müde, zudem schätzte ihr Freund derartige Einladungen nicht. Manchmal kam es ihr vor, als sei er sogar auf ihre Kollegen eifersüchtig.


  Die junge Frau hatte sich vor einigen Jahren eine Penthouse-Wohnung nahe dem Kensington-Palast gekauft. Dr. Graven lebte ganz in der Nähe. Seiner Familie, die bei Cambridge ein großes Anwesenbesaß, gehörte auch ein Haus in London. Es stand ihm fast alleine zur Verfügung, da seine Eltern und seine Geschwister nur selten nach London kamen.


  Der Portier rief ihnen ein freundliches `Guten Abend` zu, als sie die Halle durchquerten. Robin hielt für seine Freundin die Lifttür auf. "Ich bin gespannt, ob du nach dem Konzert in Windhaven wirklich einige Wochen Pause machen wirst", sagte er, während die Kabine lautlos nach oben glitt.


  "Verlaß dich darauf, Robin." Pamela lächelte ihm zu. "Es fragt sich nur, ob du dann auch Zeit für mich haben wirst." Sie schmiegte den Kopf gegen seine Schulter. "Wie ich dich kenne, wirst du dich von morgens bis abends in Aktenbergen vergraben und selbst etwaige Verabredungen zum Lunch vergessen."


  "Habe ich dich jemals vergessen?"


  "Es war ja nur ein Scherz." Pamela richtete sich auf. "Es stimmt schon, wir haben in letzter Zeit nicht sehr viel voneinander gehabt."


  Dr. Graven nahm ihren Wohnungsschlüssel. "Wohin mit den Blumen?" fragte er, als sie die Wohnung betraten. "Soll ich sie in die Küche bringen?"


  "Ja, leg sie auf die Anrichte. Ich werde mich gleich darum kümmern", erwiderte Pamela. "Ich möchte mir nur etwas Bequemeres anziehen." Sie wandte sich ihrem Schlafzimmer zu. "Ach, Robin." Anmutig wandte sie sich um. "Du könntest uns schon immer ein paar Drinks machen."


  "Eine gute Idee." Der Rechtsanwalt verschwand in der Küche.


  Pamela zog sich das lange, schwarze Kleid aus, das sie an diesem Abend getragen hatte. Sie bevorzugte dunkle Kleidung, wenn sie Konzerte gab. Sie bildeten einen wunderbaren Kontrast zu ihrenblonden Haaren und blauen Augen. Als einzigen Schmuck hatte sie an diesem Abend eine weiße Perlenkette angelegt. Die junge Frau hatte diese Kette vor drei Jahren zu ihrem zwanzigsten Geburtstag von ihrem Vater bekommen. Ein halbes Jahr später waren ihre Eltern bei einem Ausflug in den Schweizer Bergen tödlich verunglückt.


  "Wo bleibst du denn, Darling?" drang Robins ungeduldige Stimme durch die geschlossene Tür.


  "Ich komme schon." Sie schlüpfte in einen weißen Hausanzug, zog ihre Lippen nach, tupfte etwas Parfüm hinter die Ohren und verließ das Schlafzimmer.


  "Du wirst mit jedem Tag schöner", sagte Robin Graven, als seine Freundin in den Salon kam. Er stellte die beiden Gläser ab, die er in den Händen hielt, und zog sie an sich. "Ich liebe dich, Pamela." Seine Lippen liebkosten ihr Gesicht.


  Minutenlang gab sich Pamela seinen Zärtlichkeiten hing, dann fragte sie sich, wie schon so oft in den letzten Wochen, ob das, was sie für ihren Freund empfand, wirklich Liebe war und nicht nur Zuneigung. Sie mochte Robin und war gerne mit ihm zusammen, aber sie kamen aus verschiedenen Welten. Schon ihre Eltern und Großeltern waren Künstler gewesen und hatten es zu internationalem Ruhm gebracht. Als Kind hatte sie mit ihnen die ganze Welt bereist. Robins Familie dagegen war sehr konservativ. An die beiden Gelegenheiten, bei denen Robin sie nach Graven Hall mitgenommen hatte, dachte die junge Frau nicht gerne. Man war höflich, aber distanziert zu ihr gewesen. Sie hatte deutlich gespürt, daß Künstler für die Gravens fast asozial waren.


  Robin ließ sie los. Er nahm die Gläser und trug sie auf die Dachterrasse hinaus. "Was für ein schöner Abend", bemerkte er und blickte auf den Kensington Park hinunter. "Ein Abend wie geschaffen für uns beide." Er drückte ihr eines der Gläser in die Hand.


  Sie prosteten einander zu. Pamela nippte an ihrem Drink. "Du bist ein wahrer Künstler, was Getränke betrifft", meinte sie. "Wie nennst du diese Komposition?"


  "Wie wäre es mit Pamelas Dream?" Er schaute ihr in die Augen und stellte sein Glas ab. "Wir sollten heiraten", sagte er.


  Die junge Frau hatte nicht mit einem Heiratsantrag gerechnet, jedenfalls noch nicht jetzt. Immerhin kannten sie sich kaum sechs Monate. "Und deine Familie, was wird sie dazu sagen?" fragte sie verblüfft.


  "Ist das alles, was dir dazu einfällt?" Enttäuscht griff er wieder nach seinem Glas.


  "Du hast mich etwas überrumpelt."


  Er nahm sie in den Arm. "Meine Eltern werden glücklich sein, eine Schwiegertochter wie dich zu bekommen", behauptete er und strich ihr zärtlich die Haare aus der Stirn. "Du gefällst ihnen. Nur dein Beruf entspricht natürlich nicht ihren Vorstellungen, aber nach unserer Heirat dürfte auch das kein Thema mehr sein." Er lachte. "Dann wirst du nur noch für uns und unsere Gäste spielen."


  Pamela sah ihn entgeistert an. Sie wand sich aus seinen Armen. "Ich soll meinen Beruf aufgeben?"


  "Ist das nicht selbstverständlich, Darling?" Robin berührte ihre Schulter. "Als meine Gattin wirst du andere Pflichten haben, oder meinst du, es ließe sich mit meiner Stellung vereinbaren, mit einer Frau verheiratet zu sein, die einen Großteil des Jahres im Ausland Konzerte gibt?"


  "Tut mir leid, Robin, aber meinen Beruf werde ich niemals aufgeben", erwiderte die junge Frau traurig. Wie konnte ihr Freund nur so etwas verlangen? "Schon als Kind habe ich davon geträumt, eines Tages in den größten Konzertsälen der Welt zu spielen. Ich wollte immer Pianistin werden, deshalb war mir auch kein Opfer zu groß. Tag für Tag habe ich lange Stunden am Flügel verbracht, während meine Klassenkameraden draußen spielten. Ich mußte auf so vieles verzichten. Ich hätte gerne Sport getrieben, aber außer Schwimmen kam kaum etwas in Frage, weil ich auf meine Hände Rücksicht nehmen mußte."


  "Gilt dir unsere Liebe nicht mehr als dein Beruf?" fragte der junge Rechtsanwalt. "Ich will nicht abstreiten, daß es dir anfangs schwerfallen wird, auf Konzerte zu verzichten, auf den Applaus, doch dafür wirst du soviel mehr bekommen. Vergiß nicht, daß die


  Gravens zu den ältesten Familien Englands gehören. Wir können unsere Familie fast bis zu den Römern zurückverfolgen. Es waren immer wieder Gravens, die ..."


  "Auch ich gehöre einer alten Familie an, Robin", fiel Pamela ins Wort. "Verlange ich deshalb von dir, deinen Beruf aufzugeben?"


  "Das kann man wohl kaum miteinander vergleichen." Er umfaßte ihre Schultern. "Sei vernünftig, Pamela. Das bißchen Klavierspiel kann nicht alles sein."


  "Es gibt nichts auf der Welt, was mir mehr bedeuten würde", erwiderte sie und zwang sich seinem Blick standzuhalten. "Merkst du nicht, wie unfair du bist?"


  "Dann bedeutet dir dein Spiel also auch mehr als ich?" Er ließ sie los.


  Wie kam er dazu, eine derartige Frage zu stellen? Pamela haßte es, in die Enge getrieben zu werden. Natürlich wußte sie, welche Antwort Robin erwartete. Sie hob den Kopf. "Ja", erwiderte sie und fühlte, wie kalt es plötzlich im Raum wurde.


  "Gut, es zu wissen", sagte Dr. Graven eisig. "Ich glaube, dann habe ich hier nichts mehr verloren." Seine Mundwinkel verzogen sich verächtlich. "Eines Tages wirst du erkennen, daß es falsch ist, einen leblosen Gegenstand wie einen Flügel höher als Menschen zu stellen, die dich lieben. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät."


  "Robin, ich stelle meinen Flügel keineswegs höher als ..."


  "Schon gut", fiel ihr Robin ins Wort. "Was zu sagen war, ist gesagt worden. Gute Nacht, Pamela." Wütend verließ er die Wohnung.


  Die junge Frau blickte ihm fassungslos nach. Sie fühlte sich elend. Ihre erste Reaktion war, ihm nachzulaufen, und sie hätte es auch fast getan, nur ihr Stolz hielt sie zurück. Niedergeschlagen setzte sie sich in einen Korbsessel und schaute in die Nacht.


  


  2.


  "Ich hätte genauso reagiert, Pamela", meinte Susan Carey, als ihr die junge Pianistin zwei Tage später von ihrem Streit mit Robin erzählte. Sie saß mit ihrer Freundin in einem kleinen Restaurant, das dem Drury Lane gegenüber lag. Susan war Tänzerin und hatte auch Gesang studiert. Nach vielen Enttäuschungen hatte sie nun endlich mit einem Musical den Durchbruch geschafft.


  "Robin hat sich bis jetzt noch nicht wieder gemeldet", sagte Pamela Lindsay. "Es ist verrückt, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn liebe, warum zerbreche ich mir dann den Kopf über ihn?"


  Susan lachte. "Wer von uns wird schon gerne verlassen?" Sie hob die Schultern. "Mir würde es wahrscheinlich ähnlich ergehen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß mich Brian jemals vor die Alternative stellt, er oder mein Beruf."


  "Weil er auch als Künstler arbeitet", bemerkte ihre Freundin. "Vielleicht sollten Künstler wirklich unter sich bleiben." Sie trank ihren Tee. "Ich werde nie vergessen, wie distanziert mich Robins Vater damals fragte, ob ich auch einen richtigen Beruf erlernt hätte. Ich kam mir vor, als würde ich in einem Café gegen ein Trinkgeld Klavier spielen."


  "Vergiß es." Susan blickte sehnsüchtig zur Kuchenvitrine. Sie seufzte leise auf. "Du kannst wenigstens essen was du willst", meinte sie bedauernd. "Ich muß auf meine Linie achten. Jedes Pfund, das ich zunehme, kostet meinem Partner einiges mehr an Kraft."


  "Es sieht immer so schwerelos aus, wenn er dich durch die Luft wirbelt", erwiderte Pamela. "Übrigens bin ich am Wochenende in Cornwall. Ich gebe anläßlich einer Kunstausstellung in der Nähe von Newquay ein Konzert. Es findet in einem der alten Herrenhäuser statt."


  "Wie kommst du dazu?"


  Pamela lachte. "Mein Agent hat sich darauf eingelassen. Hinterher tat es ihm allerdings leid, denn kaum hatte er mich zu diesem Konzert überredet, wollte man mich für denselben Samstag in Wien haben. Natürlich hätte ich in Newquay absagen könne, doch ich stehe gerne zu meinem Wort. Und ehrlich, jetzt bin ich froh, daß ich am Freitag nach Cornwall fahre. Ich war schon lange nicht mehr dort. Vielleicht werde ich ein paar Tage in Newquay bleiben. Es gibt dort schöne Hotels."


  "Um Abstand von Robin zu gewinnen?"


  "Um über mein Leben nachzudenken." Pamela griff nach ihrem Teelöffel und zeichnete mit dem Griff unsichtbare Muster auf die Tischdecke. "Ich könnte Robin anrufen, aber wahrscheinlich wartet er nur darauf. Außerdem, was würde ein Anruf bringen?"


  "Es würde diesen Dr. Graven nur bestätigen, daß du ohne ihn nicht leben kannst", sagte Susan. "Es mag schmerzlich für dich sein, Pamela, aber lieber ein Ende mit Schrecken, als für einen Mann die Karriere aufgeben. Davon abgesehen, daß du dir nicht einmal sicher bist, was du für Robin empfindest, woher willst du wissen, ob eure Ehe halten würde?"


  Pamela nickte. "Mach dir keine Sorgen, Susan, auf meine Karriere werde ich nie verzichten." Sie blickte auf ihre Armbanduhr. "Für mich wird es Zeit. Ich habe heute abend noch ein Konzert in der Royal Albert Hall. Das letzte für einige Wochen."


  "Schade, daß ich nicht dabei sein kann", meinte Susan Carey. "Aber meine Kollegen würden kaum ohne ihre Hauptdarstellerin auskommen."


  Die beiden Frauen verließen das Restaurant. Während Pamela zu ihrem Wagen ging, überquerte Susan die Straße und betrat das Drury Lane. Bevor sie die Tür hinter sich schloß, drehte sie sich noch einmal um und winkte Pamela zu, die gerade an ihr vorbeifuhr.


  


  3.


  Pamela Lindsay parkte unter dem Dach einer alten Fischerhütte und folgte dem schmalen Weg, der zu den Klippen führte. Sie hatte London am Morgen bei gutem Wetter verlassen, doch vor einer Stunde waren dunkle Gewitterwolken aufgezogen. Schaumgekrönte Wellen schlugen tosend an den Strand. Gischt spritzte auf. Ein bunter Ball, der etwas oberhalb des Strandes lag, wurde von einer Woge erfaßt und ins Meer getragen.


  Die junge Frau kehrte zu ihrem Wagen zurück. Nach einem besorgten Blick zum Himmel, stieg sie ein und fuhr weiter. Sie hoffte, daß der Regen noch warten würde, bis sie auf Windhaven eintraf. Bei Sturm und Regen war sie nicht gerne mit dem Wagen unterwegs.


  Bald lag Newquay, einer der bekanntesten Badeorte der englischen Küste, vor ihr. Ihre Eltern hatten in der Nähe des Strandes ein Ferienhaus besessen. Voll Wehmut dachte Pamela an die herrlichen Tage, die sie dort mit ihnen verbracht hatte. Nach dem Tod der Eltern hatte sie dieses Haus verkauft, weil sie es nicht hatte ertragen können, jemals dorthin zurückzukehren. Jetzt erwachte der Wunsch in ihr, durch die Stadt bis zum Strand zu fahren, um nur einen einzigen Blick auf das Haus zu werfen.


  Pamela wollte bereits zur Stadt abbiegen, doch dann sagte sie sich, daß jetzt kaum die Zeit war, ihren Erinnerungen nachzuhängen. Wenn sie vor dem Regen noch Windhaven erreichen wollte, mußte sie sich beeilen. Entschlossen trat sie das Gaspedal durch.


  Windhaven, der Besitz der Callisons, lag einige Kilometer hinter Newquay an der Küste. Die Straße nach Padstow führte direkt an ihm vorbei.


  Das große Tor stand einladend offen. Pamela fuhr hindurch und befand sich in einer von hohen Zypressen gesäumten Allee. Sie folgte ihr bis zu einem festungsähnlichen dunklen Haus, das in der Form eines großen T erbaut worden war. Efeu und wilde Rosen rankten sich an den Mauern bis zum dritten Stock hinauf und verliehen ihm dadurch einen seltsamen Liebreiz. Das brandrote Dach wurde von unzähligen Kaminen, Giebeln und Erkern gekrönt.


  Pamela parkte seitlich des Portals, das unter einem kleinen Vorbau lag. Als sie die Wagentür hinter sich zuschlug, trat eine ältere Frau aus dem Haus und ging auf sie zu. "Miß Lindsay?" fragte sie mit einem unverbindlichen Lächeln.


  Pamela nickte. "Sieht aus, als hätte ich es noch rechtzeitig geschafft", meinte sie und wies zum Himmel.


  "Da hatten Sie wirklich Glück, Miß Lindsay", erwiderte die Frau. "Unwetter können hier sehr schlimm werden und es ist kein Vergnügen, dann auf der Straße zu sein. Ich bin Liz Roberts, die Haushälterin der Callisons. Mistreß Callison bat mich, Sie auf Windhaven willkommen zu heißen."


  "Danke, Mistreß Roberts." Pamela reichte ihr die Hand. "Bei Windhaven scheint es sich um einen sehr alten Besitz zu handeln?"


  Die Haushälterin nickte. "Der Grundstein zu Windhaven wurde bereits Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gelegt. Heinrich der Siebte schenkte dieses Stück Land Edward Callison für die Dienste, die dieser der Krone geleistet hat."


  "Dann befand sich Windhaven also stets im Besitz derselben Familie?" Pamela nahm ihr Gepäck aus dem Wagen.


  "Mit wenigen Unterbrechungen", sagte Mrs. Roberts. "Merry wird sich um Ihr Gepäck kümmern, Miß Lindsay", fügte sie hinzu, als die junge Frau ihren Wochenendkoffer zum Haus tragen wollte. "Bitte kommen Sie, ich werde Ihnen gleich Ihr Zimmer zeigen, damit Sie sich etwas frisch machen können."


  Pamela folgte Liz Roberts in die Eingangshalle des Hauses.


  Sie konnte nicht viel von der Einrichtung erkennen, da die bemalten Butzenscheiben der halbrunden Fenster kaum Licht hereinließen. Vom Portal aus ließ sich die schwere, breite Treppe, die im Hintergrund der Halle lag, nur erahnen.


  Auch auf der Treppe war es kaum heller, obwohl es zwischen den Porträts, die dort hingen, kleine Lampen gab. Als Mrs. Roberts merkte, daß die junge Frau Schwierigkeiten hatte, die Stufen zu finden, ging sie rasch voraus und schaltete das Licht ein. "Verzeihen Sie mir, Miß Lindsay", bat sie. "Wir sind dieses Halbdunkel im Treppenhaus so gewohnt, daß es uns nichts mehr ausmacht."


  "Schon gut", erwiderte Pamela. Sie warf einen Blick über das Treppengeländer nach unten. Erst jetzt konnte sie erkennen, daß die Halle mit schwarzen und weißen Fliesen ausgelegt war und es sogar einen Kamin gab.


  "In Windhaven ist es Tradition, daß die Gäste im linken Flügel des Hauses untergebracht werden", sagte die Haushälterin, als sie vor Pamela einen schmalen Gang betrat. "Die Familie wohnt rechts."Sie öffnete die Tür zu einem lichtdurchfluteten Zimmer. "So, da wären wir."


  Pamela trat ein. Das Zimmer gefiel ihr sofort. Sie ging über den weichen Teppich zu einem der beiden hohen Fenster. Ihr Blick fiel auf den hinteren Teil des Parks, der bis zu den Klippen sanft abfiel. Rechts von ihr lag der langgestreckte, mittlere Flügel des Hauses. "Und wer wohnt dort?" erkundigte sie sich.


  "Dieser Teil des Hauses ist schon lange unbewohnt", erwiderte Liz Roberts. "Im obersten Stock liegt allerdings der Ballsaal, in dem morgen die Ausstellung stattfinden wird." Sie wandte sich einer Tapetentür zu und öffnete sie. "Im Bad werden Sie alles finden, was Sie brauchen. Ich werde mich jetzt um Ihr Gepäck kümmern." Sie nickte der jungen Frau zu und ließ sie allein.


  Pamela setzte sich auf das Bett und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Die Anspannung der letzten Tage fiel von ihr ab. Noch am Morgen hatte sie darauf gewartet, daß sich Robin bei ihr melden würde. Er hatte es nicht getan. Sie lauschte in sich hinein. Bis auf eine gewisse Enttäuschung spürte sie nichts.


  Es kann wirklich nicht die große Liebe gewesen sein, dachte die Pianistin und ging ins Bad. Sie nahm sich vor, das Wochenende in Windhaven von ganzem Herzen zu genießen.


  


  4.


  "Wir freuen uns, daß Sie es möglich machen konnten, nach Windhaven zu kommen, Miß Lindsay", sagte Kathleen Callison herzlich, als sie Pamela eine Stunde später im Salon begrüßte. Die junge Frau schätzte ihre Gastgeberin auf fünfundvierzig. Mrs. Callison trug ein elegantes Nachmittagskleid, das ihre etwas zu füllige Figur geschickt kaschierte. Bis auf ein Armband und ihren Ehering hatte sie keinen Schmuck angelegt.


  "Ich kann mich den Worten meiner Frau nur anschließen, Miß Lindsay." Charles Callison, ein grauhaariger Mann Ende Fünfzig, schüttelte Pamelas Hand. "Es ist uns eine besondere Ehre, eine berühmte Pianistin wie Sie begrüßen zu dürfen."


  "Ich bin gerne nach Windhaven gekommen", erwiderte die junge Frau, als sie sich zum Tee setzten. Ihr Blick glitt zu dem teuren Flügel hinüber, der nahe der Terrassentür stand. "Sie spielen?" fragte sie ihre Gastgeberin.


  "Ein wenig", erwiderte Kathleen Callison. "Meine Tochter Dinah war eine hervorragende Pianistin." Sie stand auf und ging zum Flügel hinüber. Nachdenklich strich sie über das dunkle Holz.


  Charles Callison wies in den Park. "Wer hätte gedacht, daß heute noch so ein Unwetter aufzieht", meinte er. "Wollen wir hoffen, daß sich das Wetter bis morgen nachmittag wieder beruhigt."


  "Um was für eine Kunstausstellung handelt es sich?" fragte Pamela. "Mein Agent konnte mir nichts Genaueres darüber sagen."


  Kathleen Callison kehrte zu ihrem Platz zurück. Sie schenkte Tee ein und reichte Pamela eine Tasse. "Mein Mann und ich veranstalten jedes Jahr auf Windhaven eine derartige Ausstellung", erwiderte sie. "Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, junge, bis dahin unbekannte Talente zu fördern. Für viele ist eine Ausstellung in Windhaven das Sprungbrett zu späterem Erfolg."


  "Sicher haben Sie schon einmal von Sally Oliver gehört", meinte der Hausherr. "Sie hat vor fünf Jahren zum ersten Mal bei uns ihre Werke ausgestellt. Heute zählt sie zu den gefragtesten Malerinnen Europas. Oder nehmen Sie Norman Ragland. Er ist ein begnadeter Künstler, doch niemand wollte seine Skulpturen kaufen, bis wir ihm eine Chance gaben."


  Pamela hatte von beiden Künstlern gehört. Von Sally Oliver besaß sie sogar ein Gemälde. "Sie haben sich da eine wunderbare Aufgabe gestellt", sagte sie. "Aber vermutlich steckt sehr viel Arbeit in jeder Ausstellung."


  Kathleen Callison nickte. "Doch es ist eine Arbeit, die mir sehr viel Freude macht, Miß Lindsay. Sie gibt meinem Leben einen Sinn."


  Die junge Frau beobachtete, wie Charles Callison sanft den Arm seiner Frau berührte, so als wollte er sie beschwichtigen. Sie fragte sich, was das Leben seiner Frau so düster gemacht hatte, daß sie sich anderer Menschen annehmen mußte, um nicht zu verzweifeln. Verstohlen blickte sie zum Flügel. Sie spürte, daß Kathleens Schwermut mit ihrer Tochter zusammenhing, aber es gab Fragen, die man einfach nicht stellen durfte.


  Ein schlanker, dunkelhaariger Mann trat in den Salon. Er trug dunkle Cordhosen und einen hellen Pullover. Seine ganze Erscheinung strahlte eine ungeheure Selbstsicherheit aus. "Guten Tag", grüßte er.


  "Miß Lindsay, darf ich Sie mit meinem Sohn Victor bekanntmachen?" fragte der Hausherr. "Victor arbeitet als Arzt in einer Newquayer Privatklinik. VictorMiß Lindsay. Sie hat gerade noch vor dem Unwetter Windhaven erreicht."


  "Ich war schon sehr gespannt auf Sie, Miß Lindsay", gab der junge Mann mit einem charmanten Lächeln zu. Seine braunen Augen blitzten. "Man hat nicht jeden Tag die Ehre, einer berühmten Pianistin die Hand zu schütteln."


  Pamela errötete, obwohl sie derartige Komplimente gewohnt war. "Es ist ein Beruf wie jeder andere, Doktor Callison", erwiderte sie.


  "Nun, da bin ich anderer Meinung", erklärte Victor Callison. "Aber wir wollen uns nicht darüber streiten."


  "Möchtest du eine Tasse Tee, Victor?" fragte Kathleen Callison.


  "Nein, danke." Er sah Pamela an. "Hätten Sie Lust, sich das Haus anzusehen, Miss Lindsay? Falls Sie sich für Geschichte interessieren, dürfte Windhaven ein wahres Schlaraffenland für Sie sein. Ich..." Er unterbrach sich. "Entschuldigt", wandte er sich an seine Eltern, "Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn ich euch Miß Lindsay entführe?"


  "Es kommt auf Miß Lindsay an", bemerkte Kathleen Callison.


  "Ich würde mir gerne das Haus ansehen", erwiderte Pamela und gestand sich ein, daß es vor allen Dingen Dr. Callison war, der diesen Wunsch in ihr erwachen ließ. Der junge Arzt hatte etwas an sich, daß sie sofort für ihn gefangen nahm. Auch wenn sie sich gerade erst kennengelernt hatten, sie freute sich darauf, von ihm durch den Besitz geführt zu werden.


  "Schade, daß ich Ihnen heute nicht mehr den Park zeigen kann", meinte er, als er sie herumführte. "Es sei denn, Sie haben nichts dagegen, von Sturm und Regen so richtig durchgeschüttelt zu werden."


  "Danke, aber es gibt Schöneres", lachte Pamela. "Sieht mir fast so aus, als würden Ihnen in Ihrer Klinik noch Patienten fehlen."


  "Es muß ja nicht gleich eine Lungenentzündung sein, Miß Lindsay." Der junge Arzt öffnete eine Tür, die in den unbewohnten Teil des Hauses führte. "Wir benutzten in diesem Flügel nur noch den ehemaligen Ballsaal und einen weiteren Repräsentationsraum", sagte er. "Und das auch nur zu offiziellen Anlässen wie zum Beispiel die morgige Ausstellung."


  Pamela folgte Victor die Treppe zum obersten Stockwerk hinauf. "Sicher gibt es in Windhaven auch unterirdische Gewölbe, vielleicht sogar einen Geheimgang zum Wasser", meinte sie. "Ich könnte mir vorstellen, daß Windhaven während der Schmugglerzeit eine bedeutende Rolle gespielt hat."


  "Ja, das hat es", bestätigte ihr Begleiter. "Allerdings keine sehr rühmliche. Einer meiner Vorfahren gehörte zu den grausamsten Richtern, die England je gesehen hat. In unserer Chronik rühmt er sich, an die zweihundert Schmuggler zum Tode durch den Strang verurteilt zu haben. Und Verliese gibt es hier natürlich auch. Allerdings kann ein Großteil der unterirdischen Gewölbe nicht mehr betreten werden, da Einsturzgefahr besteht. Sie dürfen nicht vergessen, daß dieses Haus fast fünfhundert Jahre alt ist. Im Laufe der Jahrhunderte ist es zwar oft renoviert worden, doch an die Gewölbe hat man dabei nur selten gedacht. Wir benutzen nur noch die Keller im rechten und im linken Flügel."


  Sie hatten den Ballsaal erreicht. Victor Callison ging voraus, um die schweren Vorhänge aufzuziehen, mit denen die Fenster verhängt worden waren, um das Licht von den Ausstellungsstücken fernzuhalten.


  Pamela betrachtete die Kunstwerke. Auch wenn sie nicht allzu viel für moderne Kunst übrig hatte, die Bilder sprachen sie an. "Sind die Künstler auch bereits hier?" fragte sie, nachdem sie sich vergeblich bemüht hatte, die Signaturen auf den Werken zu entziffern.


  "Nein, Miß Race und Mister Harbuck treffen erst im Laufe des morgigen Vormittags ein", erwiderte der junge Arzt. "Nach Eröffnung der Ausstellung geben wir einen Stock tiefer einen kleinen Empfang." Er lachte. "Manchmal frage ich mich, für was sich unsere Gäste mehr interessieren, für die Ausstellung oder das Kalte Büfett."


  "Eine gute Frage", stimmte Pamela in sein Lachen ein. Sie wandte sich dem Flügel zu, der auf einem kleinen Podest stand. Es handelte sich um einen Steinway. Gedankenverloren öffnete sie die Tastatur und spielte eine kurze Tonfolge. "Hervorragend gestimmt."


  "Haben Sie etwas anderes erwartet?" fragte Victor.


  "Nein, eigentlich nicht." Pamela blickte aus einem der großen, von Halbbogen gekrönten Fenstern zu den Klippen hinüber. Draußen bogen sich die Bäume und Sträucher im Sturm fast bis zum Boden. Der Himmel war mit dunklen, bedrohlich wirkenden Wolken bedeckt.


  Sie wandte sich Victor zu. "Ihre Mutter erwähnte, daß der Flügel im Salon Ihrer Schwester gehört."


  "Ja, er gehörte Dinah", bestätigte Dr. Callison. "Eigentlich war Dinah meine Stiefschwester. Ich war neun, als mein Vater Kathleen heiratete. Dinah, Kathleens Tochter, zwei Jahre jünger. Von Anfang an verstanden wir uns gut. Schon bald waren wir unzertrennlich." Gedankenverloren ging er zum Flügel und legte eine Hand auf die elfenbeinfarbenen Tasten.


  "Dann ist Dinah also tot?"


  Victor wandte sich wieder der jungen Frau zu. "Wir wissen es nicht", sagte er. Seine Stimme klang plötzlich dunkel. "Dinah ist vor zehn Jahren verschwunden. Wir feierten noch ihren siebzehnten Geburtstag. Gegen zwölf wünschte sie uns eine gute Nacht und ging auf ihr Zimmer. Niemand wunderte sich darüber, als sie am nächsten Morgen nicht zum Frühstück kam. Dinah gehörte nie zu den Frühaufstehern. Doch dann stellten wir fest, daß sie spurlos verschwunden war. Ihr Bett war unberührt, doch ihr Nachthemd lag zerknauscht auf dem Boden. Wochenlang wurde die ganze Umgebung abgesucht. Schließlich hieß es, daß sie vermutlich noch einmal an den Strand hinuntergegangen ist. Die Polizei nimmt an, daß sie ertrunken ist."


  "Und Sie?" fragte Pamela erschüttert.


  "Ich kann nicht an diese Version glauben", erwiderte ihr Begleiter. "Dinah wäre niemals in ihrem Ballkleid zum Strand gelaufen. Zudem regnete es in jener Nacht." Er stieß heftig den Atem aus. "Was immer damals auch geschehen sein mag, es liegt im Dunkeln." Er sah sie an. "Bitte erwähnen Sie meiner Stiefmutter gegenüber nicht, daß ich mit Ihnen über Dinah gesprochen habe."


  "Schon gut", sagte Pamela. Sie blickte zu den Klippen. Sekundenlang glaubte sie ein junges Mädchen in einem langen weißen Kleid zum Strand laufen zu sehen.


  "Nein!"


  Sie drehte sich Dr. Callison zu. "Bitte?"


  "Ich habe nichts gesagt, Miß Lindsay", erwiderte Victor. "Kommen Sie, ich zeige Ihnen jetzt noch die Bibliothek. Wir besitzen einige sehr wertvolle Bücher, um die uns jedes Museum beneiden würde."


  Pamela folgte dem Arzt die Treppe hinunter, aber sie war nur noch mit halben Herzen bei der Führung. Unablässig stellte sie sich die Frage, was wohl in jener Nacht wirklich geschehen war. Noch immer klang das `Nein` in ihren Ohren. Sie hatte es ganz deutlich gehört. Aber wenn es Victor Callison nicht gesagt hatte, wer dann?


  


  5.


  An diesem Tag zog sich Pamela nach dem Dinner schon bald zurück. Trotz des Sturmes hätte sie noch gerne einen Spaziergang gemacht, aber sie wollte nicht alleine in der Dunkelheit zu den Klippen gehen. So stand sie in ihrem Zimmer am Fenster und blickte auf das vom Sturm gepeitschte Meer. Weit draußen gab es Schiffe. Die hellen Bullaugen erschienen ihr wie Irrlichter, die über dem Wasser tanzten.


  Die junge Frau ging ins Bad, um zu duschen und sich für die Nacht zurechtzumachen. Als sie sich abtrocknete, mußte sie wieder an ihren Freund denken. Ob Robin auch nur noch einen Gedanken an sie verschwendete? Hatte sie ihm jemals etwas bedeutet? Sei nicht ungerecht, sagte sie sich dann. Warum hätte ihr Robin sonst einen Heiratsantrag machen sollen? Nein, ganz sicher liebte er sie.


  Aber warum meldete er sich dann nicht bei ihr?


  Pamela blickte in den Spiegel, während sie sich die Haare fönte. Vermißt du ihn doch? Sie schaltete den Fön aus. Nachdenklich blickte sie in den Spiegel, so als wollte sie in ihrem eigenen Gesicht lesen. Nein, sie vermißte Robin nicht. Fast erleichtert darüber schnitt sie ihrem Spiegelbild eine Grimasse.


  Es war Victor Callison an den die junge Frau vor dem Einschlafen dachte. Sie sah sich mit ihm durch das Haus gehen. Hin und wieder nahm er ihre Hand, so als sei es nötig, ihr eine Treppe hinauf zu helfen oder dafür zu sorgen, daß sie sich nirgends anstieß. Pamela gestand sich ein, daß sie gerne mit ihm zusammen war. Obwohl sie sich erst an diesem Tag kennengelernt hatten, gab es nichts Fremdes zwischen ihnen.


  Kurz nach Mitternacht, erwachte Pamela von einer fremdartigen Melodie. Mit geschlossenen Augen lauschte sie. Es klang, als würde der Flügel direkt neben ihrem Bett stehen. Vergeblich bemühte sie sich, das Stück, das gespielt wurde, einzuordnen. Für alles, was Musik betraf, hatte sie ein fast unfehlbares Gedächtnis. Schon als Kind hatte sie ein Stück nur einmal hören müssen und nie wieder vergessen. Und diese Melodie kannte sie nicht.Nein, eigentlich war es viel mehr, als eine Melodie, fast schon eine Sinfonie.


  Die junge Frau schlug die Augen auf. Der Sturm hatte sich gelegt und der Mond schien hell in ihr Zimmer. Sie erblickte den Flügel, der unten im Salon stand. Ein Mädchen mit langen, braunen Haaren saß an ihm, seine Finger glitten schwerelos über die Tasten.


  Pamela wußte, daß nicht sein konnte, was sie sah, trotzdem fragte sie: "Wer sind Sie?"


  Langsam drehte sich das Mädchen um. Im selben Moment löste es sich auf. Auch der Flügel verschwand und Pamelas Blick fiel auf die Kommode, die er verdeckt hatte.


  "Das gibt es doch nicht", sagte sie halblaut vor sich hin. Sie rieb sich die Augen. Nein, sie hatte nicht geträumt. Sie hatte dieses Mädchen ganz deutlich gesehen. Noch immer schien diese fremdartige Melodie im Raum zu liegen.


  Pamela stand auf. Barfuß ging sie zur Kommode, strich über das polierte Holz, drehte sich um und schaute zum Fenster. Konnte das Mondlicht sie genarrt haben? Hatte es ihr etwas vorgegaukelt, was gar nicht existierte?


  Und was war dann mit dieser Melodie? Pamela summte sie leise vor sich hin. Als sie die Augen schloß, glaubte sie wieder das Mädchen vor dem Flügel sitzen zu sehen.


  Die Pianistin kehrte zum Bett zurück und ließ sich darauf nieder. Obwohl sie es sich nicht erklären konnte, fühlte sie, daß es Dinah gewesen war, die sie gesehen hatte.Aber warum? Bis zu diesem Tag war sie niemals auf Windhaven gewesen, hatte keinen der Bewohner jemals zuvor kennengelernt.


  Pamela kroch unter ihre Decke und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Die Melodie lag noch immer im Raum, schien alles einzuhüllen.Ob sie mit Victor Callison über ihr Erlebnis sprechen sollte?Nein, besser nicht! Die Geschichte klang zu unwahrscheinlich. Der Gedanke, der junge Arzt könnte glauben, sie wollte sich lediglich interessant machen, war ihr unerträglich.


  Pamela versuchte wieder einzuschlafen, doch erst gegen Morgen gelang es ihr. Im Traum sah sie sich von Musik getragen über Windhaven gleiten. Eine Hand streckte sich ihr entgegen. Sie wollte sie ergreifen, aber obwohl ihre Finger schon die anderen berührten, gelang es ihr nicht.


  


  6.


  "Guten Morgen, Miß Lindsay. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen", meinte Dr. Victor Callison, als Pamela am nächsten Morgen das Frühstückszimmer betrat. Er stand auf und ging ihr entgegen. "Kathleen und meinen Vater müssen Sie entschuldigen. Meine Stiefmutter frühstückt stets in ihrem Schlafzimmer und was meinen Vater betrifft, so ist er schon in aller Frühe zu den Stallungen gefahren."


  In Pamela klang noch immer die Melodie nach, die sie in der Nacht gehört hatte. Sie setzte sich mit Victor an den Tisch. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, sie war froh, ihn für sich alleine zu haben.


  "Müssen Sie Samstags nicht in die Klinik, Doktor Callison?" fragte sie und nahm sich von den geschmorten Kalbsnierchen.


  "Es kommt darauf an", erwiderte er. "Meine Kollegen und ich wechseln uns gewöhnlich ab." Über den Rand seiner Tasse hinweg sah er sie an. "Ich hätte den ganzen Tag Zeit, um Sie noch ein bißchen herumzuführen."


  "Sie vergessen die Ausstellung", erinnerte sie ihn amüsiert.


  Victor schlug sich gegen die Stirn. "Wie kann man nur so vergeßlich sein?" lachte er. "Aber keine Angst. Meine Stiefmutter hätte schon dafür gesorgt, daß wir pünktlich erscheinen." Wie absichtslos berührte er ihre Hand, als er nach der Konfitüre griff. "Ich freue mich schon darauf, Sie spielen zu hören."


  "Lieben Sie Musik?"


  "Ich bin mit Musik großgeworden", sagte er. "Meine Mutter hat Geige gespielt. Ich war zwar noch ziemlich klein, als sie starb, gerade fünf, aber ich kann mich noch genau daran erinnern, wie sie abends oft in mein Zimmer gekommen ist, um mir vorzuspielen. Später hat mir Mistreß Roberts die Bänder geschenkt, die sie vom Spiel meiner Mutter aufgenommen hat. Mein Vater durfte nichts davon wissen. Jahrelang hat er versucht, jede Erinnerung an meine Mutter aus seinem Gedächtnis zu bannen."


  "Warum?" Pamela sah ihn ungläubig an. "Wenn man einen Menschen von ganzem Herzen liebt, erinnert man sich doch gerne an ihn."


  "Er hat meine Mutter über alles geliebt, aber sie wollte ihn verlassen. Darüber ist er niemals hinweggekommen."


  Es ging sie nichts an, dennoch fragte Pamela: "Gab es einen anderen?"


  Dr. Callison hob die Schultern. "Ich weiß es nicht", gestand er. "Es muß wohl so gewesen sein. Meine Mutter erzählte mir, sie würde auf eine lange Europa-Reise gehen und es sei nicht möglich, mich mitzunehmen, weil ich der zukünftige Herr von Windhaven wäre. In der Nacht darauf erlitt sie einen heftigen Herzanfall und kam ins Krankenhaus. Zwei Wochen später war sie tot."


  "Meine Eltern kamen bei einem Lawinenunglück ums Leben", sagte Pamela. "Der Tod trifft die Menschen immer dann, wenn sie es am wenigstens vermuten."


  Victor atmete tief durch. "Sprechen wir von etwas Erfreulicherem", schlug er vor. "Was halten Sie von einem Spaziergang unten am Meer?"


  "Eine fabelhafte Idee", lobte die junge Frau.


  "Ich habe nur gute Ideen", scherzte er.


  Zehn Minuten später verließen sie das Haus und wandten sich den Klippen zu. Victor Callison sprach von den Leuten, die in Windhaven arbeiten. Pamela erfuhr, daß bereits die Eltern von Liz Roberts hier angestellt gewesen waren. Liz selbst war von seinemGroßvater auf eine Privatschule geschickt worden, um später als Nanny für die künftigen Enkel da zu sein.


  "Etwas Besseres hätte mein Großvater kaum tun können", meinte er. "Liz Roberts hätte mich selbst gegen einen wütenden Löwen verteidigt. Leicht habe ich es ihr nicht immer gemacht, zumal mich mein Onkel William zu den tollsten Streichen anstiftete. Später, als dann Dinah noch bei uns war, mußte die gute Liz oft ein Machtwort sprechen, um überhaupt Gehör zu finden."


  "Klingt, als hätten Sie trotz allem eine schöne Kindheit gehabt", meinte Pamela.


  Sie hatten die Klippen erreicht. Victor nahm ihre Hand und half ihr bei einer besonders schwierigen Stelle des steilen Pfades. "Ja, wir hatten eine schöne Kindheit", bestätigte er. "Kathleen hat alles getan, um mir eine gute Mutter zu sein. Von Anfang an hat sie zwischen mir und Dinah keinen Unterschied gemacht."


  Pamela zog ihre Schuhe aus und lief durch den kühlen Sand zum Wasser. "Wie klar es ist!" rief sie und wandte sich Victor zu. "Warum kommen Sie nicht? Befürchten Sie, naß zu werden? Sind Sie wasserscheu?" Sie bückte sich, schöpfte mit der hohlen Hand Wasser und spritzte es in seine Richtung.


  "So etwas Hinterhältiges!" Victor Callison war mit wenigen Schritten bei ihr. Er hielt ihre Hand fest. "An und für sich sollte ich Sie jetzt untertauchen", drohte er.


  "Lassen Sie Gnade vor Recht ergehen", bat die Pianistin. Ihr Blick fiel auf die Höhlen, die die Klippen in wenigen Metern Entfernung durchzogen. "Geht es dort weit in die Felsen hinein?"


  Dr. Callison folgte ihrem Blick. "Drei der Höhlen führen in ein weitverzweigtes, unüberschaubares Tunnelsystem", erwiderte er. "Die anderen sind nicht tiefer als ein paar Meter. Uns Kindern war es streng verboten, auch nur eine der Höhlen zu betreten, aber natürlich haben wir uns davon nicht abhalten lassen. Mein Onkel William war da noch schlimmer als Dinah und ich. Ich erinnere mich an einen Abend, an dem wir mit Fackeln fast hundertfünfzig Meter in die Höhlen eingedrungen sind. Wir nahmen Kreide mit, um uns nicht zu verlaufen. Trotzdem wäre fast etwas passiert. Dinah rutschte aus und wäre fast in einen tiefen Krater gefallen."


  Pamela dachte daran, daß man vor zehn Jahren vergeblich nach dem Mädchen gesucht hatte. "Könnte Ihre Schwester sich nicht in den Höhlen verlaufen haben?" fragte sie.


  Ihr Begleiter verneinte. "Mein Vater sorgte dafür, daß die Höhlen nicht mehr weiter als zehn Meter betreten werden können. Unser Abenteuer kam nämlich heraus, weil sich Dinah den Fuß gebrochen hatte." Er wandte sich von den Höhlen ab. "Laufen wir noch ein Stückchen am Strand entlang", schlug er vor und zog ebenfalls seine Schuhe aus.


  Schweigend gingen sie durch das flache Wasser. Dann kam Victor wieder auf seinen Onkel zu sprechen. Er erzählte der jungen Frau, daß William Callison sich schon seit Jahren nicht mehr in Windhaven hatte blicken lassen. "Mein Onkel ist ein Abenteurer", sagte er. "Er ist überall auf der Welt zu Hause, wo es etwas zu entdecken und zu erleben gibt. Vielleicht haben Sie sogar schon eines seiner Reisebücher gelesen. Letztes Jahr war er sogar im Himalaja."


  "Und in all den Jahren ist er nicht ein einziges Mal nach England zurückgekehrt?"


  "Da bin ich überfragt." Victor hob die Schultern. "Wir haben Onkel William jedenfalls seit über neun Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht kommt er auch nur nicht nach Windhaven. Er und mein Vater sind nicht gerade Freunde." Der junge Mann nahm ihren Arm. "Aber jetzt haben wir genug von meinem Onkel gesprochen", meinte er. "Unterhalten wir uns etwas über Sie." Herausfordernd sah er sie an. "Was tun Sie, wenn Sie mal nicht gerade am Flügel sitzen und spielen?"


  "Ich führe ein ganz normales Leben", erwiderte Pamela.


  "Und teilen Sie es mit jemanden?"


  Pamela errötete. "Im Moment bin ich mir darüber nicht ganz im klaren." Sie bückte sich nach einer Muschel und hielt sie an ihr Ohr. "Man hört in ihr das Meer rauschen." Bevor der Arzt wußte, wie ihm geschah, hatte sie ihm die Muschel in die Hand gedrückt.


  "Gut, unterhalten wir uns über Muscheln", lachte er und ergriff Pamelas Hand. "Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Muschelsammlung, die ich als Kind angelegt habe. Es sind ein paar schöne Stücke darunter." Er schaute ihr in die Augen. "Oder würden Sie lieber noch etwas mit mir am Strand bleiben?"


  Auf was läßt du dich da nur ein, dachte Pamela. Es machte ihr Spaß, mit Victor zu flirten, obwohl sie fühlte, daß es besser war, beizeiten damit Schluß zu machen. Aber sie brachte es nicht fertig. Mit jedem Wort, mit jeder Geste zog sie der junge Arzt weiter in seinen Bann.


  "Ich glaube, wir sollten wieder ins Haus gehen, Doktor Callison", erwiderte sie. "Man wird sich schon fragen, wo wir bleiben."


  "Was ist daran so schlimm?" Er hob mit zwei Fingern ihr Kinn an. "Oder fürchten Sie sich vor mir? Sehe ich etwa wie ein reißender Wolf aus?"


  "Also gut, bleiben wir noch etwas am Strand, Doktor Callison", gab sie nach.


  "Fein." Er ließ sie los. "Was würden Sie davon halten, mich Victor zu nennen? Doktor Callison bin ich für meine Patienten und dazu zählen Sie ja nicht."


  "Und was sollen Ihre Eltern dazu sagen, wenn wir einander so vertraut ansprechen?" fragte Pamela und hoffte, daß er ihre Bedenken einfach zur Seite schieben würde.


  "Meine Eltern haben garantiert nichts dagegen, im übrigen sind wir beide wohl längst volljährig." Er zog sie an sich. "Also, ich bin Victor, Pamela."


  "Was bleibt mir anderes übrig, als damit einverstanden zu sein?" fragte sie und wollte sich aus seinem Arm winden, doch Victor ließ es nicht zu. Sanft küßte er sie auf die Stirn.


  


  7.


  Der Ballsaal war bis zum letzten Platz gefüllt. Seit dem Lunch war der Strom der Besucher nicht abgerissen. Mrs. Callison hatte zufrieden festgestellt, daß keiner der geladenen Gäste abgesagt hatte. Man hatte sogar noch zusätzliche Stühle für die Vertreter der Presse aufstellen müssen.


  Pamela Lindsay, die neben Victor Callison in der ersten Reihe saß, beobachtete die beiden Künstler. Sie standen etwas verloren zwischen ihren Werken und schienen nicht recht zu wissen, wie sie sich verhalten sollten. Sie konnte es ihnen nachfühlen. Wahrscheinlich machten ihnen die vielen Menschen Angst. Auch sie hatte noch immer Lampenfieber vor einem Auftritt, auch wenn sie es gelernt hatte, damit zu leben.


  "Miß Race und Mister Harbuck sehen aus, als wollte meine Mutter sie den Löwen zum Fraß vorwerfen", scherzte Dr. Callison.


  "So kommen sie sich auch ganz bestimmt vor", erwiderte Pamela. Sie blickte zu Mrs. Callison, die mit ihrem Mann gerade eine ältere Frau begrüßte.


  "Entschuldigen Sie mich bitte, Pamela." Dr. Callison stand auf. "Lady Farley gehört zu meinen Patientinnen." Er nickte der jungen Frau zu und trat zu seinen Eltern.


  Pamela lehnte sich zurück und schloß für einen Moment die Augen. Zusammen mit Kathleen Callison hatte sie einige Stücke von Chopin ausgesucht. In Gedanken begann sie bereits zu spielen. Besonders eine der Balladen hatte es ihr angetan. Sie spielte sie zu Hause oft zu ihrem Vergnügen.


  Victor Callison kam mit seinem Vater zurück. Seine Stiefmutter stieg auf das Podium. Sie trug ein elegantes Kleid aus violetter Seide. Es kaschierte ihre Figur so geschickt, daß sie beinahe schlank wirkte. Auch an diesem Nachmittag hatte sie kaum Schmuck angelegt. Um ihren Hals lag nur eine einfache Perlenschnur, die den Schick des Kleides noch betonte.


  Pamela bemerkte, wie bewundernd Charles Callison seine Frau anblickte. Sie spürte etwas von der tiefen Liebe, die er für Kathleen empfand. Er würde für sie durch's Feuer gehen, dachte sie. Ob jemals ein Mann für sie dazu bereit sein würde? Robin Graven ganz bestimmt nicht. Er brachte es ja nicht einmal fertig, seiner Familie die Stirn zu bieten.


  Wie oft hatte Robin `ich liebe dich` zu ihr gesagt, aber war das nicht nur eine bloße Floskel gewesen? Die junge Frau lauschte in sich hinein. Noch immer spürte sie bei dem Gedanken, es könnte zwischen ihnen aus sein, keinen Schmerz. Einerseits war sie froh darüber, andererseits beunruhige es sie. Konnte es sein, daß ihr wirklich die Musik mehr bedeutete als irgendein Mensch?


  Victor Callison griff nach ihrer Hand und drückte sie. "Was haben Sie?" raunte er ihr fast lautlos zu.


  Pamela schenkte ihm ein Lächeln. Wie immer, wenn er sie ansah, fühlte sie, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. "Es ist nichts", erwiderte sie ebenso leise. Nein, Robin irrte sich. Sie lebte nicht nur für die Musik, sonst hätte es Victor nicht fertigbringen können, sie so zu verwirren.


  Wie jedes Jahr hielt Kathleen Callison eine kurze Ansprache, in der sie darauf einging, weshalb diese Ausstellungen auf Windhaven stattfanden und warum in diesem Jahr Edith Race und Daniel Harbuck auserwählt worden waren, hier ihre Werke zu präsentieren.


  "Besonders freue ich mich, daß es mir gelungen ist, für dieseVernissage eine weltberühmte Pianistin zu gewinnen", sagte sie. "Miß Pamela Lindsay wird für Sie jetzt einen bunten Reigen aus den Werken Frédéric Chopins spielen."


  Mrs. Callison machte zwei Schritte in Pamelas Richtung. "Bitte, Miß Lindsay."


  Pamela stand auf und betrat unter dem Beifall der Zuhörer das Podium. Selbstsicher ging sie zum Flügel und setzte sich. Als erstes hatten sie zwei Nocturnes ausgesucht, dann sollte eine Mazurka folgen.


  Wie immer, wenn sie spielte, vergaß die junge Frau alles um sich herum, gab sich ganz der Musik hin. Fast wie von selbst glitten ihre Finger über die Tasten. Noten brauchte sie nicht. Schon als Zwölfjährige hatte sie alle Stücke auswendig gespielt.


  Brausender Beifall klang auf, als Pamela das erste Stück beendet hatte. Sie neigte leicht den Kopf in Richtung der Zuhörer, wartete einen Augenblick und begann dann mit dem zweiten Nocturne.


  Selbstvergessen durchlebte sie, was Chopin mit seinen Nocturnes hatte aussagen wollen. Es waren Erinnerungen an unbeschwerte Tage und dem Zauber sternklarer Mondnächte. Sie glaubte das Gewisper der Verliebten zu hören, ihre Schwüre...


  Und dann veränderte sich plötzlich ihr Spiel. Etwas Fremdes schien von Pamela Besitz ergriffen zu haben. Sie war nicht mehr Herr ihrer selbst. Ihre Finger gehorchten ihr nicht. Obwohl sie sich verzweifelt dagegen wehrte, spielte sie die kurze Sinfonie, die sie in der vergangenen Nacht gehört hatte.


  Kathleen Callison sprang auf. Ihr Gesicht wirkte wie eine weiße Maske. Mit der Linken griff sie sich an den Hals. "Nein", preßte sie zwischen geschlossenen Zähnen hervor. "Nein!" Sie machte zwei Schritte auf das Podium zu, aber noch bevor sie es erreichten konnte, brach sie mit einem erstickten Aufschrei zusammen.


  Pamela riß ihre Hände von den Tasten. Flüchtig wie ein Hauch glaubte sie eine schmale Gestalt davonlaufen zu sehen, doch sie kümmerte sich nicht weiter darum, sondern eilte zu Kathleen.


  "Ist sie bewußtlos?" fragte sie fassungslos.


  "Meiner Frau ist es nur etwas schwindlig geworden", sagte Charles Callison. Er richtete sich auf und wandte sich den Gästen zu, die zum Teil von ihren Plätzen aufgesprungen waren, aber den Anstand besaßen, sich nicht um die Bewußtlose zu drängen. "Es ist alles in Ordnung", versicherte er. "Kein Grund zur Besorgnis. Bitte, nehmen Sie wieder Platz."


  "Kann ich irgend etwas tun?" fragte Pamela. Sie fühlte sich schuldig, wenngleich sie nicht wußte, warum. Sie konnte nur vermuten, daß Kathleens Zusammenbruch mit dem Stück in Verbindung stand, das sie gespielt hatte.


  "Bitte, spielen Sie weiter, Pamela", bat Victor. Er lächelte beruhigend seiner Mutter zu, die gerade wieder zu sich kam. "Vater und ich bringen dich nach draußen. Mach dir keine Sorgen, Kathleen."


  Kathleen Callison griff nach Pamelas Hand. "Dinah", flüsterte sie. "Dinah, ich..."


  "Es ist alles gut, Lovely", versuchte ihr Mann sie zu beruhigen. Vorsichtig half er ihr, sich aufzurichten. "Es war etwas viel für dich." Er warf Pamela einen zornigen Blick zu. "Spielen Sie endlich weiter", befahl er ihr so leise, daß die junge Frau ihn kaum verstehen konnte. "Meiner Frau liegt viel am Erfolg dieser Vernissage. Reicht es nicht, was Sie angerichtet haben?"


  "Vater, bitte." Victor warf ihm einen mahnenden Blick zu. "Ich glaube kaum, daß hier der richtige Ort ist, um Miß Lindsay Vorwürfe zu machen."


  Benommen kehrte Pamela an den Flügel zurück. Sie hatte starke Kopfschmerzen. Während sie ihre Finger auf die Tasten legte und die ersten Takte einer Mazurka spielte, beobachtete sie, wie Kathleen Callison von ihrem Mann und ihrem Sohn nach draußen geführt wurde.


  Es dauerte einige Minuten, bis im Ballsaal wieder Ruhe einkehrte, aber dann lauschten die Zuhörer so hingerissen wie zuvor dem Spiel der jungen Frau.


  Pamela gab ihr Bestes, um das Konzert zu einem guten Abschluß zu bringen, aber sie war nicht mehr mit dem Herzen dabei. Nach wie vor verstand sie nicht, weshalb es ihr unmöglich gewesen war, das Spiel ihrer Finger zu beherrschen. Konnte wirklich ein fremder Geist von ihr Besitz ergriffen haben?


  Erst der Beifall machte es der jungen Frau bewußt, daß sie die Mazurka beendet hatte. Sie riß sich zusammen und wandte sich dem Publikum zu. Leicht neigte sie den Kopf.


  Dr. Callison kehrte in den Ballsaal zurück. So, als sei nichts geschehen, setzte er sich wieder in die erste Reihe und stimmte in den Beifall ein.


  Pamela wandte sich erneut dem Flügel zu. Sie spielte eine Ballade, die nach einem romantischen Gedicht aus Frankreich geschrieben worden war. Obwohl es sich um ihr Lieblingsstück handelte, sehnte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Ende eines Konzerts herbei. Sie machte sich Sorgen um ihre Gastgeberin und konnte die Spannung, kaum noch ertragen.
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  Charles Callison und sein Sohn begleiteten die letzten Gäste der Vernissage zu ihren Wagen. Trotz Kathleens Zusammenbruch war die Veranstaltung zu einem vollen Erfolg geworden. Edith Race und Daniel Harbuck konnten zufrieden sein. Bereits an diesem ersten Tag waren mehrere ihrer Werke verkauft worden.


  "Meine Mutter würde Sie gerne sprechen, Pamela", sagte Dr. Callison.


  Pamela, die von Edith Race in ein Gespräch über moderne Malerei verwickelt worden war, entschuldigte sich bei der jungen Frau und folgte Victor in den rechten Flügel des Hauses. "Wie geht es Ihrer Mutter?" erkundigte sie sich.


  "Schon wieder besser, machen Sie sich keine Sorgen", erwiderte er. Nachdenklich blickte er die Pianistin an. "Wissen Sie, daß Sie mir viele Rätsel aufgeben?"


  "Ihr Vater ist ziemlich wütend auf mich", bemerkte die junge Frau. "Hängt es mit dem Stück zusammen, das ich gespielt habe?"


  Victor nickte. "Ich nehme an, Sie wissen, daß es nicht von Chopin ist?"


  "Sie werden mir kaum glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich nichts dafür kann", meinte Pamela.


  "Sagen wir, es würde mir sehr schwer fallen", bemerkte er, "doch ich will Kathleen nicht vorgreifen. Sie würde mir das zu recht übelnehmen." Er blieb vor einer Tür stehen und klopfte.


  "Ja, bitte!" rief Liz Roberts.


  Die jungen Leute traten ein. "Danke, daß Sie bei meiner Mutter geblieben sind, Liz", sagte Victor.


  "Als wenn das nicht selbstverständlich gewesen wäre, Master Victor", meinte die Haushälterin und ging hinaus.


  Kathleen Callison winkte Pamela an ihr Bett. "Setzen Sie sich", bat sie mit schwacher Stimme. Sie hob die Hand und berührte das Gesicht der jungen Frau. "Wie blaß Sie sind."


  "Ich habe ein wenig Kopfschmerzen." Pamela umfaßte Kathleens Hand. "Es tut mir leid, was geschehen ist."


  "Es gibt nichts, was Ihnen leid tun müßte", fiel ihr die Hausherrin ins Wort. "Victor?"


  "Ja, Kathleen?" Der junge Arzt beugte sich über seine Stiefmutter.


  "Bitte, laß mich mit Pamela alleine und sage auch Charles, daß wir nicht gestört werden wollen", bat sie.


  "Ich weiß nicht, Kathleen." Victor warf Pamela einen hilfesuchenden Blick zu. "Du brauchst jetzt in erster Linie Ruhe", meinte er. "Als Arzt bin ich entschieden dagegen, dich in diesem Zustand alleine zu lassen."


  "In Windhaven bist du in erster Linie mein Sohn", erwiderte Kathleen. "Ich fühle mich nur noch etwas schwach, sonst geht es mir schon wieder ausgezeichnet. Also, geh jetzt, Victor."


  "Wenn etwas sein sollte, rufen Sie mich bitte sofort, Pamela", wandte sich Victor an die Pianistin. Er ging zur Tür, warf einen letzten, zögernden Blick auf seine Stiefmutter und verließ das Zimmer.


  Kathleen Callison richtete sich etwas auf. "Woher kennen Sie das Stück, daß Sie heute nachmittag gespielt haben, Miß Lindsay?" fragte sie und hielt Pamelas Hand fast wie in einem Schraubstock gefangen. "Es dürfte Ihnen klar sein, daß ich keines der Werke von Chopin meine."


  Pamela beschloß, Mrs. Callison von ihrer nächtlichen Vision zu erzählen. "Ich erwachte von dieser Melodie", sagte sie. "Ich sah ein junges Mädchen mit dem Rücken zu mir am Flügel sitzen."


  "Wie sah es aus?" Auf Kathleens Wangen erschienen hektische Flecken. "Um alles in der Welt, Miß Lindsay, wie sah dieses Mädchen aus?"


  Bevor Pamela noch antworten konnte, öffnete sich die Tür und Mr. Callison kam herein. "Was tun Sie hier, Miß Lindsay?" fragte er bar jeder Höflichkeit.


  "Du hast kein Recht, so unhöflich gegen Miß Lindsay zu sein, Charles", fiel ihm seine Frau ins Wort. "Ich habe um den Besuch von Miß Lindsay gebeten. Bitte, laß mich mit ihr alleine. Es ist sehr wichtig für mich."


  Charles Callison straffte die Schultern. "Wie du willst, Kathleen", sagte er, warf Pamela einen erbitterten Blick zu und ging hinaus.


  "Männer", seufzte Kathleen Callison, nachdem sich die Tür hinter ihrem Mann geschlossen hatte. "Charles macht sich viel zu viele Sorgen um mich. Ich bin stärker, als er glaubt." Sie sah wieder Pamela an, dann griff sie nach einem Foto, das in einem silbernen Rahmen auf dem Nachttisch stand. "Das ist meine Tochter Dinah", sagte sie. "Sah so das Mädchen aus?"


  Pamela hatte die Fotografie zuvor nicht beachtet. Sie nahm sie in beide Hände und betrachtete sie lange. "Ich habe das Mädchen nicht von vorne gesehen", erwiderte sie, "aber der Gestalt nach und der Farbe der Haare, könnte es Ihre Tochter gewesen sein."


  "Dinah ist vor zehn Jahren an ihrem siebzehnten Geburtstag spurlos verschwunden", berichtete Mrs. Callison.


  Pamela sagte nichts davon, daß Victor bereits mit ihr darüber gesprochen hatte. Sie spürte, wie verzweifelt Kathleen war, wie sie darauf hoffte, irgendeinen Hinweis auf Dinahs Verbleib zu bekommen.


  "Ich habe niemals die Hoffnung aufgegeben", fuhr Mrs. Callison fort, "obwohl alles dafür spricht, daß Dinah tot ist. Die Polizei meinte, Dinah könnte weggelaufen sein, aber dazu gab es keinen Grund. Sie war ein fröhliches, ausgeglichenes Mädchen. Außerdem, wenn sie fortgelaufen wäre, hätte sie zumindest einige ihrer Sachen mitgenommen und sich auch umgezogen. Wer läuft schon im Ballkleid von Zuhause weg?"


  "Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll, Mistreß Callison", meinte die Pianisten, "aber als ich diese Melodie spielte, kam es mir vor, als hätte ein fremder Geist von mir Besitz ergriffen. Irgendwie war ich nicht mehr Herr meiner selbst."


  "Meine Tochter liebte das Klavierspiel." Kathleen griff wieder nach Dinahs Foto. "Sie hat schon sehr früh angefangen, eigene Melodien zu komponieren. Dieses Stück, das Sie heute gespielt haben, war ihre letzte Arbeit. Zum ersten Mal hatte sie sich an eine Sinfonie gewagt. Außer uns wußten nur sehr wenige Menschen davon."


  Pamela stand auf. Unruhig ging sie auf und ab. "Mit anderen Worten, ich habe in der vergangenen Nacht eine Sinfonie gehört, die außerhalb von Windhaven niemand kennt." Sie stützte sich auf die Vorderseite des Bettes. "Ich begreife das nicht." Mit beiden Händen griff sie sich an die Stirn. "Ich hatte nie zuvor ein derartiges Erlebnis."


  Kathleen Callison sah sie schweigend an. "Und doch scheinen Sie in der Lage zu sein, mit Dinah Verbindung aufzunehmen", sagte sie schließlich. "Fast sieht es aus, als wollte meine Tochter Ihnen etwas mitteilen." Sie schluckte. "Allerdings heißt das auch, daß ich keine Hoffnung mehr haben darf, sie eines Tages wiederzusehen." Ihr Blick streifte wieder Dinahs Foto, dann straffte sie die Schultern. "Gut, damit werde ich mich abfinden müssen, aber ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, was ihr zugestoßen ist."


  "Das kann ich sehr gut verstehen." Pamela setzte sich wieder neben ihre Gastgeberin aufs Bett. "Vermutlich gibt es nichts Schlimmeres als Ungewißheit über das Schicksal eines geliebten Menschen."


  Mrs. Callison stellte das Foto auf den Nachttisch zurück. "Wollen Sie mir helfen, Miß Lindsay?" fragte sie und ergriff die Hand der jungen Frau.


  "Gerne." Pamela nickte.


  "Dann bleiben Sie ein paar Wochen als Gast auf Windhaven. Vielleicht setzt sich Dinah wieder mit Ihnen in Verbindung. Vermutlich versucht sie schon seit Jahren, sich uns mitzuteilen, aber weder ich noch mein Mann oder Victor besitzen die geringste mediale Begabung."


  Pamela spürte, welche Verantwortung plötzlich auf ihren Schultern lag. Sie durfte sich ihre Entscheidung nicht leicht machen. Im Moment hatte sie zwar keine weiteren Verpflichtungen und sie hatte sich ohnehin etwas Ruhe gönnen wollen, aber davon durfte sie sich nicht beeinflussen lassen.


  "Was wird Ihr Mann dazu sagen, Mistreß Callison?" fragte sie.


  Ihre Gastgeberin seufzte tief auf. "Charles wird mich für verrückt halten, und ich kann es ihm nicht einmal verdenken", erwiderte sie. "Doch er wird meinen Wunsch respektieren." Wieder umklammerte sie Pamelas Hand. "Wenn Sie es möglich machen können, so bleiben Sie bitte. Wenn jemand Dinahs Schicksal aufklären kann, dann sind Sie es."


  Die junge Frau schob alle Bedenken beiseite. "Gut, ich werde bleiben, Mistreß Callison", versprach sie. "Allerdings nicht sofort. Ich habe noch einiges in London zu erledigen."


  "Auf eine Woche mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an", meinte Kathleen Callison. "Ich habe zehn Jahre gewartet, was sind da ein paar Tage?" Verstohlen wischte sie sich über die Augen.
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  Pamela Lindsay fuhr ihren Wagen in die Tiefgarage des Appartementhauses. "Einen schönen guten Tag, Miß Lindsay", grüßte sie der Portier, als sie wenig später die geräumige Halle betrat.


  "Hatten Sie ein angenehmes Wochenende?"


  "Danke." Pamela nickte ihm zu. "Hat jemand nach mir gefragt, Georg?"


  "Doktor Graven hat zweimal angerufen", erwiderte der Portier. "Und heute morgen ist er sogar persönlich hiergewesen."


  Sollte Robin vergessen haben, daß sie über das Wochenende nach Cornwall gefahren war? Es sah jedenfalls danach aus. Pamela bedankte sich für die Auskunft und ging zum Lift. Auch wenn sie sich fast sicher war, daß ihr Robin nichts mehr bedeutete, freute es sie, daß er sie scheinbar doch vermißte.


  Du mußt verrückt sein, sagte sie sich, als sie das Penthouse betrat. Was machst, wenn Robin dich nicht freigeben will?


  Die junge Frau trug ihr Gepäck ins Schlafzimmer und öffnete die Fenster. Sie dachte an Victor Callison. Anders als sein Vater war er begeistert gewesen, als er erfahren hatte, daß sie einige Wochen auf Windhaven bleiben würde. Er hatte ihr versprochen, wann immer es seine Zeit zuließ, mit ihr Ausflüge in die Umgebung zu machen.


  Die Pianistin zog sich aus und duschte. Während das Wasser über ihren Körper rann, fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, die Einladung nach Windhaven anzunehmen. Mrs. Callison hoffte, mit ihrer Hilfe das Verschwinden ihrer Tochter aufzuklären. Aber erwartete sie da nicht zuviel? Pamela hatte nie zuvor mit etwas Ähnlichem zu tun gehabt. Würde sich Dinah überhaupt wieder mit ihr in Verbindung setzen?Und wollte sie das überhaupt?


  Die junge Frau stellte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Fröstelnd trocknete sie sich auf. Auf was habe ich mich da nur eingelassen, dachte sie. Ein frisches Handtuch um sich geschlungen, ging sie in die Küche und brühte Tee auf. Noch war es Zeit, auf Windhaven anzurufen und den Callisons zu sagen, daß sie nicht kommen würde.


  Pamela schlüpfte in einen Morgenmantel. Trotz ihrer feuchten Haare trug sie die Teekanne auf die Terrasse hinaus. Du bist ein Feigling, schalt sie sich. Du befürchtest, daß dir Situation über den Kopf wachsen könnte. Sie hatte keinen Grund, sich vor Dinah zu fürchten. Wenn ihr die Tote etwas Böses hätte antun wollen, hätte sie es schon in jener Nacht getan.


  An die Terrassenbrüstung gelehnt blickte sie zum Hyde-Park hinunter. Als Kind hatte sie hin und wieder Geistergeschichten gelesen. Sie hatten sie fasziniert, obwohl ihr ihre Mutter gesagt hatte, daß derartige Geschichten nur der Phantasie der jeweiligen Autoren entsprangen und es in Wirklichkeit keine Geister gab.


  "Du hast dich geirrt, Mum", sagte sie leise und kehrte zum Tisch zurück.


  Im Salon klingelte das Telefon. Seufzend stand Pamela auf und verließ die Terrasse. Sie nahm an, daß es Robin war, der sie sprechen wollte. "Lindsay", meldete sie sich ohne Begeisterung.


  "Störe ich, Pamela?" fragte Dr. Callison. "Ich habe gerade fünf Minuten Zeit und da dachte ich mir, ruf Miß Lindsay an und erkundige dich, wie sie nach Hause gekommen ist."


  "Das ist aber lieb von Ihnen", erwiderte die Pianistin überrascht.


  "So bin ich nun einmal", scherzte er. "Ich freue mich schon auf Ihren Besuch. Hoffentlich überlegen Sie es sich nicht noch anders."


  "Nein, Sie können sich darauf verlassen, daß ich nächste Woche nach Windhaven komme", versprach sie.


  "Ist es nur wegen Kathleen oder haben Sie die Einladung auch meinetwegen angenommen?"


  Pamela errötete, obwohl Victor viele hundert Kilometer von ihr entfernt war. "Sie erwarten hoffentlich nicht, daß ich diese Frage beantworte, Victor", sagte sie.


  "Das ist auch nicht mehr nötig", erklärte er lachend. "Manchmal sagt Schweigen mehr als Worte."


  "Wie geht es Ihrer Mutter?"


  Wieder lachte der junge Arzt auf. "Danke, ausgezeichnet, Pamela", erwiderte er. "Leider muß ich jetzt auf meine Station zurück. Vielleicht rufe ich Sie im Laufe der Woche noch einmal an."


  "Es würde mich freuen", sagte Pamela und wußte, daß es durchaus der Wahrheit entsprach. Sie hatte sich ohnehin schon fragt, ob ihr Entschluß, einige Wochen auf Windhaven zu verbringen, mit Victor Callison zusammenhing. Bereits jetzt sehnte sie sich nach einem Wiedersehen. Sie glaubte zwar nicht, daß sie sich in ihn verliebt hatte, und doch hatte sie während der vergangenen Stunden öfter an ihn gedacht, als jemals an Robin.


  Die junge Frau war kaum auf die Terrasse zurückkehrt, als das Telefon zum zweiten Mal klingelte. Diesmal war es Dr. Graven. "Ich hatte völlig vergessen, daß du in Cornwall bist, Darling", sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte. "Wie war dein Wochenende? Meines war äußerst trübsinnig. Ich habe dich ermißt."


  "Die Callisons haben mich eingeladen, einige Zeit bei ihnen zu verbringen, Robin", antwortete Pamela. "Ich fahre nächste Woche für unbestimmte Zeit nach Cornwall."


  "Bitte?"


  Pamela spürte, wie er die Augenbrauen hob. Ein amüsiertes Lächeln glitt über ihr Gesicht. "Du hast richtig gehört, Robin. Ich muß etwas Abstand gewinnen."


  "Wenn du damit auf unseren kleinen Streit anspielst, so dürfte das einfach lächerlich sein", erklärte der junge Rechtsanwalt. "Es ist nur selbstverständlich, daß ich wütend geworden bin. Ich mache dir einen Heiratsantrag und du bist nicht einmal zu einigen Zugeständnissen bereit."


  "Du hast von mir verlangt, meinen Beruf aufzugeben", erinnerte sie ihn.


  "Pamela, ich möchte mich nicht wieder mit dir streiten. Ich hole dich in zwei Stunden ab und führe dich ganz groß aus. Bei einem Glas Wein oder Sekt läßt sich über alles leichter reden.


  "Nein, Robin, ich habe keine Lust auszugeben", sagte die junge Frau. "Ich bin ziemlich müde. Außerdem tut es uns nur gut, wenn wir uns während der nächsten Zeit nicht sehen. Du wirst es nicht wahrhaben wollen, aber im Grunde sind wir nichts anderes als gute Freunde."


  "Was soll dieser Unsinn?" brauste er auf. "Ich liebe dich, Pamela, wie kannst du nur einen Augenblick daran zweifeln?"


  "Würdest du mich wirklich lieben, hättest du niemals ein derartiges Opfer von mir verlangt", meinte Pamela ruhig. "Dein Heiratsantrag hat mir die Augen geöffnet. Alles, was ich für dich empfinde, ist Freundschaft. Mit Liebe hat es nichts zu tun."


  "Pamela, du liebst mich genauso wie ich dich", beschwor sie Robin. "Du bist nur immer noch wütend auf mich, obwohl du wirklich keinen Grund dazu hast. Ich komme jetzt zu dir und wir sprechen über alles. In spätestens einer halben Stunde bin ich bei dir."


  "Ich werde Georg Anweisung geben, dich nicht ins Haus zulassen", erwiderte die junge Frau. "Du solltest hin und wieder auch meine Wünsche respektieren, Robin. Denk in aller Ruhe über unsere Beziehung nach, und auch eines solltest du nicht vergessen: Deine Eltern werden immer zwischen uns stehen, gleich, ob ich meinen Beruf aufgebe oder nicht. Sie haben nun einmal andere Vorstellungen von ihrer zukünftigen Schwiegertochter."


  "Ich werde mir von ihnen nicht in mein Leben hineinreden lassen", versicherte Dr. Graven. "Es wird meinen Eltern nichts anderes übrigbleiben, als dich zu akzeptieren. Außerdem bin ich mir sicher, wenn auch du ihnen etwas entgegenkommst, dann..."


  "Ich denke nicht daran, deinen Eltern entgegenzukommen", fiel ihm Pamela ins Wort.


  "Ich hoffe, du weißt was du tust." Wütend legte er auf.


  Die Pianistin ließ langsam den Hörer auf die Gabel sinken. Glaubte Robin wirklich, sie mit einem derartigen Benehmen erobern zu können? Nein, sie paßten nicht zueinander. Je früher auch ihr Freund das erkannte, um so besser würde es für alle Beteiligten sein.


  Pamela stand auf, kehrte jedoch nicht zur Terrasse zurück, sondern ging zum Flügel. Geistesabwesend spielte sie Dinahs Sinfonie.
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  Pamela Lindsay hatte das unbestimmte Gefühl nach Hause zu kommen, als sie eine Woche später das zweite Mal nach Windhaven fuhr. Sie freute sich auf ihren Aufenthalt in dem alten Herrenhaus, obwohl sie sich gleichzeitig sagte, daß die Aufgabe, die sie hier erwartete, keineswegs ungestörte Ferien verhieß.


  Während der vergangenen Woche war die junge Frau ständig von Dinahs Sinfonie verfolgt worden. Oft hatte sie wach in ihrem Bett gelegen und über Victors Stiefschwester nachgedacht. Falls Dinah tatsächlich tot war und alles sprach dafür, mußte sie entweder einem Unfall oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Aber wer konnte ein Interesse daran gehabt haben, ein siebzehnjähriges Mädchen zu ermorden?Victor hatte ihr erzählt, daß in jener Nacht das Haus voller Gäste gewesen war. Mußte sie unter ihnen nach Dinahs Mörder suchen?


  Es könnte auch ein Familienmitglied gewesen sein, überlegte Pamela. Aber wer? Mrs. Callison schied von vornherein aus, doch auch Victor oder seinem Vater traute sie es nicht zu, Dinah ein Leid angetan zu haben. Und was William Callison betraf, so kannte sie ihn zwar nicht, doch nach allem, was sie von Victor über seinen Onkel gehört hatte, kam auch er nicht als Mörder in Frage.


  Blieb noch das Personal?


  Die Pianistin seufzte auf. Für die Callisons arbeiteten außer den Hausangestellten über fünfzig Leute. Sicher war Dinah hin und wieder mit ihnen zusammengekommen, aber keiner der Gutarbeiter würde es wohl gewagt haben, in das Haus einzudringen und sie zu entführen.Und wenn sie nicht entführt wurde? Konnte es nicht sein, daß Dinah ein Stelldichein mit einem der jüngeren Leute gehabt hatte? Immerhin mußte sie im Ballkleid das Haus verlassen haben.


  Es gab nur eine Person, die all ihre Fragen beantworten konnte und das war Dinah selbst. Ohnehin hatte Mrs. Callison sie nicht als Detektivin nach Windhaven eingeladen, sondern als Medium. Pamela konnte nur hoffen, daß ihre mediale Begabung ausreichte, Dinahs Botschaften zu empfangen.


  "Sie ahnen nicht, wie ich mich freue, Sie wiederzusehen", sagte Dr. Victor Callison, als die junge Frau wenig später aus dem Wagen stieg. "Ich werde den Chauffeur bitten, Ihren Wagen in die Garage zu fahren." Er nahm Pamelas Hand. "Und heute bringen Sie sogar Sonnenschein mit."


  "Sieht aus, als hätten Sie hier auf mich gewartet", bemerkte Pamela spöttisch, obwohl sie sich über die herzliche Begrüßung freute.


  "Ich habe mir heute nachmittag Urlaub genommen", gab er zu und führte sie ins Haus. "Möchten Sie erst Ihr Zimmer aufsuchen, oder hätten Sie gerne einen Drink?"


  "Ich würde gerne zuerst auf mein Zimmer gehen", erwiderte die junge Frau. Sie fühlte sich von der langen Fahrt ziemlich staubig, zudem wollte sie sich umziehen.


  "Gut, dann werde ich dafür sorgen, daß Ihnen eine Erfrischung nach oben gebracht wird", versprach Victor. "Sie finden mich übrigens nachher im Ballsaal. Kathleen ist mit einigen Amerikanern dort. Sie sind vor einer halben Stunde eingetroffen. Da es sich um potentielle Käufer handelt, hat meine Stiefmutter die Führung selbst übernommen."


  "Es ist bewundernswert wie sich Ihre Stiefmutter für die jungen Künstler einsetzt", meinte Pamela.


  "So hat sie wenigstens eine sinnvolle Aufgabe gefunden", bemerkte ihr Begleiter, während sie die Treppe hinaufstiegen. Er brachte die junge Frau zu ihrem Zimmer und verabschiedete sich dort von ihr.


  Pamela trat auf den kleinen Balkon hinaus. Sie blickte zu den Klippen. Sie freute sich schon darauf, mit Victor vor dem Dinner noch einen Spaziergang durch den Park zu machen. Wenn das Wetter sich hielt, würde sie sicher am nächsten Morgen schwimmen gehen können. Schade, daß sie es alleine tun mußte, denn Victor konnte sich sicher nicht schon wieder freinehmen.


  Es klopfte.


  "Ja, bitte!" rief sie und wandte sich der Tür zu.


  Liz Roberts und eines der Hausmädchen traten ein. Merry Fox brachte ihr Gepäck. Sie legte Koffer und Reisetasche auf das Bett. "Sie können dann gehen, Merry", sagte die Haushälterin und stellte ein Tablett mit eisgekühlter Limonade auf einen kleinen, runden Tisch. "Soll ich Ihnen gleich einschenken, Miss Lindsay?" fragte sie.


  "Ja, bitte", erwiderte Pamela.


  Mrs. Roberts reichte ihr das Glas. "Mistreß Callison hat mir gesagt, daß Sie versuchen werden, mit Miß Dinah Verbindung aufzunehmen", bemerkte sie und sah Pamela forschend an. "Sie hat ihre ganze Hoffnung auf Sie gesetzt." Gedankenverloren zupfte sie eine Spitzendecke zurecht"Miß Dinah war unser aller Sonnenschein", fuhr sie fort. "Ich glaube auf Windhaven gibt es keinen Menschen, der nicht auch noch heute an sie denkt."


  "Was glauben Sie, ist damals passiert?"


  Liz Roberts hob die Schultern. "Ich wünschte, ich könnte Ihnen diese Frage beantworten, Miß Lindsay. Wochenlang ist immer wieder die Polizei im Haus gewesen, das Unterste wurde zuoberst gekehrt, jeder von uns unzählige Male verhört." Sie blickte aus dem Fenster. "Die Polizei vermutet, daß Miß Dinah ertrunken ist und ich glaube, so wird es auch gewesen sein. Aus irgendeinem Grund muß sie in der Nacht noch zum Strand hinuntergegangen sein."


  "Im Ballkleid?"


  Die Augen der Haushälterin wurden zu schmalen Schlitzen. "Wenn Miß Dinah nicht ertrunken ist, was ist dann geschehen?Ein Mord?" Sie schüttelte den Kopf. "Das ist so absurd, daß Sie es nicht einmal in Erwägung ziehen sollten."


  Pamela brauchte keine halbe Stunde, um sich umziehen und etwas Make-up aufzulegen. Rasch tupfte sie sich noch ein paar Tropfen Parfüm hinter die Ohren, dann verließ sie ihr Zimmer, um zum Ballsaal zu gehen. Aber sie kam nicht weit. Merry holte sie ein, als sie gerade den unbewohnten Flügel betreten wollte.


  "Mister Callison bittet Sie zu sich, Miß Lindsay", sagte das Hausmädchen. "Er ist in seinem Arbeitszimmer. Soll ich Sie führen?"


  Pamela nickte. Wo das Arbeitszimmer des Hausherrn lag, wußte sie noch nicht. Ihr war mehr als beklommen zumute, als sie jetzt Merry in die Halle hinunter folgte. Daß Victors Vater gegen ihren Aufenthalt in Windhaven war, wußte sie schließlich.


  Charles Callison stand hinter seinem wuchtigen Schreibtisch auf, als Pamela das Arbeitszimmer betrat. "Sie können gehen, Merry", wies er das Hausmädchen an. "Bitte, setzen Sie sich, Miß Lindsay." Er wies zu Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.


  "Ich würde Sie gerne auf Windhaven willkommen heißen", meinte er, nachdem Merry die Tür hinter sich geschlossen hatte, "nur sind die Umstände, die Sie heute in mein Haus geführt haben, nicht danach."


  Die junge Frau hatte nicht damit gerechnet, daß Charles Callison so offen mit ihr sprechen würde. Sie hatte eisige Höflichkeit erwartet, beredendes Schweigen. Seine Worte machten es ihr etwas leichter. "Sie halten mich für eine Schwindlerin, Mister Callison, nicht wahr?"


  Der Hausherr setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Forschend sah er sie an. "Nein, das nicht, Miß Lindsay", erwiderte er nach einigen Sekunden. "Vermutlich sind Sie wirklich davon überzeugt, Dinahs Sinfonie in jener Nacht gehört zu haben." Er faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. "Sehen Sie, ich bin ein Mensch, der mit beiden Beinen fest im Leben steht. Ich bin überzeugt, daß alles, was mit Okkultismus und Spiritismus zusammenhängt, ausgemachter Unsinn ist. Deshalb kann ich auch nicht an Ihre angebliche mediale Begabung glauben. Vermutlich haben Sie von meiner Stieftochter geträumt. Immerhin hatte Ihnen Victor von Dinahs Verschwinden erzählt. Als Künstlerin müssen Sie über sehr viel Feingefühl verfügen. Im Schlaf wird sich Ihr Unterbewußtsein mit Dinah beschäftigt haben. Daß das Mädchen in Ihrem Traum lange, braune Haare hatte, ist reiner Zufall."


  "Und wie erklären Sie sich, daß ich ein Stück spielen konnte, daß außerhalb ihrer Familie niemand kennt?"


  "Ich habe lange darüber nachgedacht, Miß Lindsay, aber auch dafür habe ich eine Erklärung gefunden. Woher sollen wir so genau wissen, daß Dinah nur mit uns über ihre Sinfonie gesprochen hat? Schließlich hat sie viele Freunde gehabt. Es ist eine wunderschöne Melodie. Sie könnten sie irgendwo gehört haben und wurden dann während der Vernissage dazu inspiriert, sie zu spielen."


  "Meinen Sie nicht, daß Ihre Erklärung jeglicher Logik entbehrt, Mister Callison?" fragte die Pianistin. "Es tut mir leid, aber ich habe weder in jener Nacht geträumt, noch Dinahs Sinfonie außerhalb dieses Hauses gehört."


  Charles Callison stand auf. Er trat zum Kamin, rückte eine Chelsea-Katzen zurecht, die dort standen, und wandte sich dann wieder Pamela zu. "Sie sind mir sehr sympathisch, Miß Lindsay", sagte er. "Ich bewundere Sie als Pianistin, und es hatte mich gefreut, Sie kennenzulernen, aber das alles hat nichts damit zu tun, daß ich Sie bitten möchte, wieder abzureisen. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, wie gefährlich die Aufgabe sein könnte, die Ihnen meine Frau gestellt hat?"


  "Weshalb sollte sie gefährlich sein?" Die junge Frau runzelte die Stirn. "Meinen Sie, jemand könnte mir nach dem Leben trachten?"


  "Nein, so habe ich es nicht gemeint, Miß Lindsay", erwiderte Charles Callison, "sondern ich dachte eher an meine Frau. Kathleen klammert sich jetzt daran, daß Sie Dinahs Verschwinden aufklären können. Sie ist fest davon überzeugt, daß sich unsere Tochter mit Ihnen in Verbindung setzen wird." Er schüttelte den Kopf. "WennDinah tatsächlich tot ist, wird nichts auf der Welt, sie uns auch nur für wenige Augenblicke zurückbringen. An Geistererscheinungen glaube ich nicht. Es mag zwar vieles zwischen Himmel und Erde geben, was wir uns nicht erklären können, doch bis jetzt ist noch jeder angebliche Spuk als Schwindel entlarvt worden."


  "Da muß ich Ihnen leider widersprechen, Mister Callison", sagte Pamela. "Gerade bei uns in England gibt es Häuser, in denen es seit Jahren spukt und die selbst von Wissenschaftlern untersucht worden sind, ohne, daß man den Besitzern einen Schwindel nachweisen konnte." Sie blickte zu dem Gemälde, das über dem Kamin hing. Es zeigte einen jungen Mann von etwa zwanzig. Er trug eine Fliegeruniform. Auf seinen Knien saß ein kleiner, blonder Junge.


  Charles Callison folgte ihrem Blick. "Mein Bruder William und ich", erklärte er. "Meine Mutter hat dieses Bild seinerzeit als Geburtstagsgeschenk für meinen Vater malen lassen."


  "Ihr Sohn hat mir von seinem Onkel erzählt."


  "William hatte es schon immer verstanden, sich bei allen beliebt zu machen", bemerkte der Hausherr und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. "Allerdings haben wir jetzt schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Nun, das muß nichts bedeuten. Mein Bruder ist es gewohnt, ein abenteuerliches, ungebundenes Leben zu führen. Er..."


  Mr. Callison nahm Platz. "Es ist nicht William, der mir im Moment Sorgen macht", meinte er. "Bitte, Miß Lindsay, versuchen Sie mich zu verstehen. Sicher wollten Sie nicht noch mehr Leid über meine Familie bringen. Tote soll man ruhen lassen. Es sind die Lebenden, die geschützt werden müssen."


  "Und Ihre Frau, Mister Callison?" fragte Pamela. "Schauen SieIhre Frau an. Sie verzehrt sich vor Kummer um Dinah. Auch wenn inzwischen zehn Jahre vergangen sind, Ihre Frau wird erst wieder ihren inneren Frieden finden, wenn sie weiß, was mit Dinah geschehen ist."


  "Mit anderen Worten, Sie bleiben auf Windhaven, Miß Lindsay", meinte Charles Callison eisig. "Nun, ich habe Sie gewarnt. Machen Sie mir bitte später keine Vorwürfe." Er griff nach dem Telefon.


  Pamela stand auf. Am liebsten wäre sie sofort abgereist, aber sie hatte Kathleen Callison ihr Wort gegeben, zudem freute sie sich auf das Zusammensein mit Victor. Doch das war es nicht alleine. Sie spürte, daß Charles Callison mehr über Dinahs Verschwinden wußte, als er zugeben wollte. Wen schützte er? Oder sollte doch er selbst...


  Tief in Gedanken stieg die junge Frau die Treppe hinauf. Sie hatte heftige Kopfschmerzen, wie so oft in letzter Zeit. Unablässig glaubte sie Dinahs Sinfonie zu hören. Die Musik schwoll zu einem gewaltigen Orkan an. Stöhnend preßte sie eine Hand auf ihre Stirn.
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  Leise verließ Pamela das Schlafzimmer von Mrs. Callison. Sie befand sich seit einer Woche in Windhaven. Vergeblich hatte sie Nacht für Nacht darauf gehofft, daß sich Dinah ihr wieder zeigen würde. Nur die Sinfonie des jungen Mädchens schien allnächtlich durch ihr Zimmer zu wehen. Es bedrückte die junge Frau, daß bisher noch nichts weiter geschehen war. Auch wenn Kathleen Callison kein Wort darüber verlor, sie fühlte die Enttäuschung ihrer Gastgeberin. An diesem Tag hatte sich Kathleen gleich nach dem Lunch zurückgezogen. Sie hatte über eine heftige Migräne geklagt und sich hingelegt.


  So kann es nicht weitergehen, dachte Pamela, als sie das Haus verließ und zu dem kleinen Pavillon ging, der unweit der Klippen stand. Sie hielt sich gerne dort auf. Von Victor wußte sie, daß dieser Pavillon auch Dinahs Zuflucht gewesen war.


  Leise summte sie die Sinfonie. Pamela wußte inzwischen, daß ihre Kopfschmerzen mit Dinahs Komposition zusammenhingen, dennoch kam sie nicht von ihr los. Selten zuvor hatte ein Musikstück sie so in seinen Bann gezogen. Sie setzte sich auf die Bank und lauschte auf die Brandung.


  Von einem Augenblick zum anderen verdunkelte sich der Himmel. Zwischen den schwarzen Wolken leuchtete etwas auf. Es wirkte wie eine Nachttischlampe. Pamela glaubte Stimmen zu hören, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Und dann sah sie verschwommen Dinah. Das Mädchen trug ein wunderschönes Ballkleid. In seinen dunklen Haaren steckten weiße Blüten. Dinah lachte mit blitzenden Augen, doch von einer Sekunde zur anderen verzerrte sich ihr Gesicht. Aus dem Dunkel heraus griffen Hände nach ihr, packten sie. Entsetzt schrie sie auf.


  Die Vision verblaßte. Der Himmel nahm wieder seine blaue Farbe an. Weiße Wolken zogen über das Meer. Pamela hörte das Rauschen der Brandung. "Dinah! Dinah!" schrie sie ihr zuzurufen.


  Benommen verließ die junge Frau den Pavillon und trat an die Klippen. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen. Noch immer glaubte sie Dinahs Schrei zu hören.


  "Da, stecken Sie also?"


  Pamela wandte sich um. "Ach, Sie sind es, Victor", sagte sie fast teilnahmslos, weil sie sich nicht so plötzlich von ihrem Erlebnis lösen konnte.


  "Ich bin auch schon einmal freudiger begrüßt worden", beschwerte er sich und trat neben die Pianistin. Er hielt eine Hand hinter dem Rücken verborgen. "Was haben Sie?" fragte er.


  "Stimmt etwas nicht?"


  Pamela schenkte ihm ein Lächeln. "Nein, es ist alles in Ordnung", behauptete sie. "Ich war nur etwas in Gedanken." Sie wollte mit Victor noch nicht über ihre Vision sprechen. Sie wußte, daß er ihr nicht recht glaubte, sondern genau wie sein Vater meinte, sie hätte in jener Nacht nur geträumt.


  Der junge Arzt sah sie an. "Sie können mir nichts vormachen, Pamela", meinte er. "Irgend etwas ist geschehen?" Er berührte mit der linken Hand ihr Gesicht. "Hängt es mit Dinah zusammen?"


  Pamela brachte es nicht fertig, ihn zu belügen. "Ich hörte sie schreien", sagte sie leise, "und ich habe Hände gesehen, die nach ihr griffen." Sie strich sich über die Stirn. Sie hatte noch immer Kopfschmerzen.


  "Sie sollten sich wegen Ihrer Kopfschmerzen endlich untersuchen lassen", meinte Dr. Callison.


  "Woher wissen Sie davon?"


  "Vergessen Sie nicht, ich bin Arzt", bemerkte er. "Natürlich könnte ich Ihnen etwas gegen die Kopfschmerzen geben, nur auf die Dauer ist das keine Lösung." Er reichte ihr die Rose, die er bis dahin hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte. "Ich weiß, daß Sie Rosen lieben", sagte er. "Von meinem Fenster aus habe ich erst neulich beobachtet, wie Sie durch meinen Rosengarten gegangen sind."


  "Danke, die Rose ist wunderschön", meinte Pamela überwältigt. Sie wußte von Kathleen, daß Victor es haßte, eine seiner Rosen abzuschneiden, dennoch hatte er ihr eine geschenkt.


  "Bitte, halten Sie einen Moment still, Pamela." Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr in die Augen. "Ich verstehe mich ein wenig auf Irisdiagnostik", erklärte er. "Nein, bei Ihnen kann ich nichts erkennen." Er ließ die Hände sinken.


  "Mir fehlt auch nichts", meinte die Pianistin und wollte ihm schon sagen, daß ihre Kopfschmerzen mit Dinahs Sinfonie zusammenhingen, doch sie befürchtete ausgelacht zu werden.


  "Gehen wir ein Stückchen am Wasser spazieren", schlug er vor. "Ich habe einen ziemlich harten Tag hinter mir."


  "Möchten Sie darüber sprechen?"


  "Sind Sie sicher, daß Sie meine Klagen hören wollen?"


  Pamela blickte auf die Rose. "Sollten Freude nicht alles teilen?" fragte sie.


  "Danke", sagte er. "Das ist das Schönste, was mich heute jemand gefragt hat." Er legte den Arm um die junge Frau und führte sie zum Meer hinunter.
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  Die nächsten beiden Wochen verstrichen ereignislos. Abgesehen, daß Pamela hin und wieder Visionen hatte, in denen stets ein junges Mädchen von großen Händen gepackt wurde, und die Dinahs Anwesenheit spürte, kam sie nicht einen Schritt weiter. Immer wieder zog sie sich in den Ballsaal zurück und spielte auf dem Steinway Dinahs Sinfonie. Sie hoffte, daß sich ihr Dinah während des Spiels zeigen würde, doch nur ihre Kopfschmerzen verstärkten sich. Manchmal glaubte die junge Frau, sie nicht mehr ertragen zu können. Meistens begann sie schon am Morgen Schmerztabletten zu nehmen. Wäre Victor nicht gewesen, sie hätte wahrscheinlich ihre Sachen gepackt und wäre abgereist.


  Der junge Arzt und sie waren bald unzertrennlich. Wann immer es Victors Zeit zuließ, machte er mit ihr Ausflüge in die Umgebung. Manchmal begleitete sie ihn auch nach Newquay. Einmal hatten sie nahe dem Strandhaus, das früher ihrer Familie gehört hatte, in einem Café Eis gegessen. Mit Victor an der Seite, war es Pamela nicht schwergefallen, die Stätte ihrer Kindheit aufzusuchen.


  "Sie sind noch nicht weitergekommen, nicht wahr", meinte Kathleen Callison an diesem Nachmittag. Sie gingen entlang der Klippen spazieren. "Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe, Miß Lindsay." Ein schmerzliches Lächeln zuckte um ihre Lippen. "Mein Mann hält uns ohnehin für verrückt."


  "Er hat es mir deutlich zu verstehen gegeben", erwiderte Pamela. "Wollen Sie, daß ich abreise, Mistreß Callison."


  Kathleen umklammerte den Arm der jungen Frau. "Auf keinen


  Fall, Miß Lindsay", sagte sie. "So schnell gebe ich die Hoffnung nicht auf." Sie blickte über das Meer. "Kein Mensch verschwindet spurlos. Dinah ist noch auf Windhaven, da bin ich mir ganz sicher."


  Sie kehrten zum Haus zurück. Kurz, bevor sie es erreichten, fuhr ein roter Sportwagen vor. Pamela blieb fassungslos stehen. Den jungen Mann am Steuer des Wagens kannte sie nur zu gut.


  "Ein Freund?" fragte Mrs. Callison.


  Pamela nickte. "Ja, so könnte man ihn nennen", bemerkte sie sarkastisch.


  Dr. Robin Graven stieg aus. Mit einem strahlenden Lächeln kam er auf die beiden Frauen zu. "Ich hatte in der Gegend zu tun", sagte er, "und da dachte ich, daß ich einen Abstecher nach Windhaven machen könnte."


  "So, dachtest du", meinte die Pianistin. Sie machte Kathleen Callison und Robin miteinander bekannt.


  "Freunde von Miß Lindsay sind auch unsere Freunde, Mister Graven", versicherte Kathleen und reichte ihm die Hand. "Sie kehren doch heute sicher nicht mehr nach London zurück. Wo sind Sie abgestiegen, Doktor Graven?"


  "Ich werde mir ein Zimmer in Newquay nehmen", erwiderte der junge Rechtsanwalt. "Vermutlich bleibe ich über das Wochenende. Ich war schon lange nicht mehr am Meer." Er wandte sich den Klippen zu. "Eine herrliche Luft ist das hier."


  "Hätten Sie nicht Lust, das Wochenende auf Windhaven zu verbringen, Doktor Graven?" fragte die Hausherrin. "Abgesehen von Miß Lindsay, würden sich mein Mann und mein Sohn auch über Ihre Gesellschaft freuen. Wir leben hier draußen etwas abgeschieden. Gäste sind uns stets willkommen."


  Pamela brauchte ihre ganze Beherrschung, um Robin nicht zu befehlen, in seinen Wagen zu steigen und Windhaven zu verlassen. Sie war überzeugt, daß er mit einer Einladung gerechnet hatte. Es fiel ihr schwer, Mrs. Callison nicht zu zeigen, wie ungelegen ihr die Einladung kam.


  "Wenn ich Ihnen nicht zuviel Umstände mache, würde ich gerne bleiben, Mistreß Callison", sagte Dr. Graven erfreut und warf Pamela einen spöttischen Blick zu. Er spürte genau, was in der jungen Frau vor sich ging.


  "Nein, Sie machen keine Umstände", erwiderte Kathleen. "Gehen wir erst einmal ins Haus. Ich werde unsere Haushälterin bitten, ein Zimmer für Sie richten zu lassen. Unterdessen können Sie auf der Terrasse eine Erfrischung zu sich nehmen. Ein so heißer Tag wie heute macht durstig." Sie wandte sich an Pamela: "Sie leisten Doktor Graven sicher gerne Gesellschaft, Miß Lindsay."


  "Natürlich, Mistreß Callison", sagte die junge Frau und führte ihren Freund auf die Terrasse hinaus.


  "Ein herrliches Anwesen", bemerkte Robin. Er blickte zur Terrassentür. Sie waren alleine. "Sehr überrascht, mich zu sehen, Darling? Du siehst, so leicht lasse ich mich nicht abschütteln."


  "Bitte, nenn mich nicht Darling!" stieß die junge Frau zornig hervor. "Was tust du hier?"


  "Ich mußte dich sehen, Pamela." Er wollte sie in die Arme ziehen.


  "Laß das!" Wütend trat sie einen Schritt zurück. "Wir sind Freunde und nicht mehr, Robin. Wir passen nicht zueinander." Sie setzte sich. "Dir sollte inzwischen auch klar geworden sein, daß zwei Menschen, die so verschieden sind wie wir, keine gemeinsame Zukunft haben können."


  "Und das alles nur, weil ich dich geben habe, nach unserer Hochzeit deinen Beruf aufzugeben." Er stützte sich auf den Terrassentür. "Pamela, das kann ich nicht gelten lassen."


  Merry kam mit eisgekühlter Limonade auf die Terrasse. Sie schenkte ein und kehrte ins Haus zurück.


  "Ich werde dich nie heiraten, Robin", sagte Pamela leise. "Ich liebe dich nicht."


  Bevor Robin noch antworten konnte, wurden sie erneut gestört. Diesmal war es Dr. Callison. "Meine Mutter sagte mir, daß wir über das Wochenende Besuch haben", meinte er zu Pamela und nickte dem Rechtsanwalt kühl zu.


  Pamela stellte die beiden Männer einander vor. Sie spürte ihre gegenseitige Antipathie. Das Wochenende kann ja heiter werden, dachte sie sarkastisch.


  "Jetzt wundert mich nichts mehr, Pamela", meinte Robin leise zu seiner Freundin. Sein Blick signalisierte, daß er nicht daran dachte, sich geschlagen zu geben.


  "Sie sind Rechtsanwalt, Doktor Graven?" Victor wies auf einen der Terrassenstühle. "Bitte, nehmen Sie doch Platz."


  "Danke." Robin setzte sich. "Ja." Er nickte.


  "Ein interessanter Beruf", bemerkte Victor.


  "Nun, Ihrer dürfte da meinem in Nichts nachstehen", erwiderte Robin. "Allerdings können wir beide nicht mit Pamela konkurrieren. Sie erklärte mir erst kürzlich, daß wir in verschiedenen Welten leben würden. Wahrscheinlich wollte sie damit ausdrücken, daß ein Künstler ständig irgendwo in den Wolken schwebt."


  "Keineswegs, Robin, wie du sehr genau weißt", mischte sich die junge Frau ein. "Ich wollte damit etwas anderes ausdrücken." Ärgerlich stand sie auf. "Bitte, entschuldigt mich." Sie verließ die Terrasse, bevor einer der beiden Männer noch auf ihre Worte reagieren konnte.


  Robin Graven blickte ihr nach, dann wandte er langsam den Kopf. "Ich werde Miß Lindsay heiraten, Doktor Callison", sagte er gefährlich leise.


  "Mit anderen Worten, ich soll mich Miß Lindsay gegenüber zurückhalten", meinte Victor spöttisch. "Tut mir leid, Doktor Graven, aber ich gehöre nicht zu den Männern, die kampflos aufgeben. Davon abgesehen, hatte ich eben nicht den Eindruck, als würde Pamela allzuviel an Ihnen liegen."


  Robin preßte die Hände zusammen. Seine Knöchel traten weiß hervor. "Warten wir es ab, Doktor Callison", erklärte er. "Warten wir es ab."
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  An diesem Abend erwies sich das Dinner als eine einzige Katastrophe. Obwohl sich Mrs. Callison große Mühe gab, die Atmosphäre bei Tisch zu entspannen, herrschte zwischen ihrem Stiefsohn und Dr. Graven offene Feindschaft. Sie sprachen zwar miteinander, doch jedes Wort schien eine versteckte Kriegserklärung zu sein. Pamela hatte das Gefühl, als würde Charles Callison die Situation genießen. Er schien zu hoffen, daß es Robin gelingen würde, sie zu einer Rückkehr nach London zu bewegen. Die Freundschaft, die Victor für sie empfand, schien ihm ohnehin ein Dorn im Auge zu sein. Victors Vater konnte ihr nicht verzeihen, daß sie Dinahs Verschwinden aufklären wollte. Sie hatte sich schon oft gefragt, ob wirklich nur seine Sorge um Kathleen dahintersteckte.


  "Spielen Sie Bridge, Doktor Graven?" fragte Kathleen Callison. Pamela nahm an, daß sie ihre Einladung an Robin längst bereute.


  Robin nickte. "Leidenschaftlich gerne sogar", erwiderte er. "Pamela ist auch eine gute Spielerin."


  "Das haben wir inzwischen festgestellt." Victor berührte den Arm der jungen Frau.


  "Fein, dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir nach dem Kaffee spielen", sagte Mrs. Callison. Sie warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu. "Das heißt, daß du vom Spiel heute abend befreit bist, Charles."


  "Ich weiß es zu schätzen, Kathleen", erwiderte der Hausherr.


  Aber es kam nicht zum Bridge. Charles Callison hatte sich gerade in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, als sein Sohn wegen eines Patienten in die Klinik gerufen wurde. "Mister Smith ist heute morgen operiert worden", erklärte Victor. "Mit Komplikationen hat niemand von uns gerechnet."


  "Wie das Leben so spielt." Dr. Graven wandte sich an Kathleen: "Was wird jetzt aus dem Bridge, Mistreß Callison. Wir sind nur noch zu dritt, es sei denn, Sie könnten Ihren Mann überreden, doch mitzuspielen."


  "Dazu ist es zu spät", meinte Kathleen bedauernd. Sie hob die Schultern. "Im Fernsehen wird ein Shakespeares-Stück übertragen. Hätten Sie Lust, es sich anzusehen?" Sie lächelte ihm zu. "Sie könnten mir dabei Gesellschaft leisten."


  "Aber gerne", erwiderte er freundlich. Er wußte, daß Pamela Shakespeares liebte und war überzeugt, daß sie sich das Stück ebenfalls ansehen würde.


  "Ich für meinen Teil werde noch einen Spaziergang machen", sagte die junge Frau zu seiner Überraschung. "Ich hole mir nur einen Schal." Sie verließ den Salon.


  Statt sofort zu ihrem Zimmer hinaufzugehen, verließ Pamela das Haus, weil sie hoffte, noch Victor zu sehen, bevor er zur Klinik fuhr, doch sie kam zu spät. Die Rücklichter seines Wagens verschwanden gerade in der Dunkelheit.


  Ein kühler Wind strich durch den Park. Pamela wußte, daß es vernünftiger gewesen wäre, wenigstens jetzt den Schal zu holen, doch sie kehrte nicht zurück, sondern ging in Richtung Klippen. Das Haus erschien ihr plötzlich viel zu eng und zu klein. Sie brauchte Luft um sich herum. Seit Robin am Nachmittag eingetroffen war, glaubte sie in Windhaven zu ersticken.


  Das Meer schlug in sanften Wellen ans Ufer. Dinahs Sinfonie schien durch den Park zu schweben. Pamela dachte an den Morgen, an dem Victor und sie unten am Strand spazierengegangen waren. Sie sehnte sich nach ihm und bedauerte, nicht nach Newquay mitgefahren zu sein.


  "Pamela!"


  Aufseufzend drehte sich die junge Frau um. "Was willst du denn, Robin?" fragte sie unhöflich. "Ich würde gerne etwas alleine sein. Warum schaust du dir nicht das Shakespeares-Stück an?"


  "Ich bin kein kleiner Junge, den man einfach vor den Fernseher setzen kann", sagte er. "Meinst du, ich weiß nicht, weshalb du in Windhaven bist? Von wegen Abstand gewinnen! Daß ich nicht lache." Er faßte nach ihrer Schulter. "Seinetwegen hast du London verlassen."


  "Laß bitte Doktor Callison aus dem Spiel", erwiderte sie. "Ich habe dich nicht gebeten, hier aufzutauchen. Wenn du möchtest, daß wir Freunde bleiben, dann akzeptiere endlich, daß ich dich nicht liebe."


  "Du wiederholst dich", bemerkte er. "Was ist nur mit dir geschehen? Bis zu deinem Konzert in Windhaven schien doch alles in bester Ordnung zu sein."


  "Robin, du weißt sehr genau, daß das nicht stimmt", widersprach Pamela. "Warum willst du nicht vernünftig sein? Du machst dich doch nur lächerlich. An deiner Stelle würde ich abreisen."


  "Und das Feld diesem Victor überlassen!" Der junge Rechtsanwalt schnaubte verächtlich durch die Nase. "Wie lange geht das schon zwischen euch beiden? Du kannst mir nicht weismachen, daß ihr euch erst bei dem Konzert kennengelernt habt." Er blickte ihr wütend ins Gesicht. "Es wunderte mich ohnehin, daß du ein Konzert in einem Privathaus angenommen hast."


  "Was soll ich dazu sagen, Robin?" fragte Pamela. "Du würdest mir ohnehin nicht glauben."


  "Die Wahrheit will ich wissen, endlich die Wahrheit!" Seine Finger wurden zu Krallen, die sich in ihre Schulter preßten.


  "Du tust mir weh!" Sie schlug seine Hand beiseite.


  "Entschuldige, das war nicht meine Absicht."


  "Auch wenn du mir nicht glauben willst, ich habe die Einladung nach Windhaven nicht wegen Victor Callison angenommen, Robin", sagte Pamela. Sie erzählte ihm von Dinah, der Sinfonie, die sie hörte, ihren Visionen. "Mistreß Callison glaubt, daß ich vielleicht Licht in diese Sache bringen kann."


  Dr. Graven sah seine Freundin an, als würde er an ihrem Verstand zweifeln. Dann brauste er auf. "Für wen hältst du mich eigentlich, Pamela?" fragte er zornig. "Für irgendeinen dahergelaufenen Vollidioten? In meinem ganzen Leben habe ich noch keine irrsinnigere Geschichte gehört." Sein Gesicht verzog sich verächtlich. "Schade, scheinbar bin ich dir nicht einmal mehr die Wahrheit wert." Wütend kehrte er zum Haus zurück.


  Pamela verzichtete darauf, ihm nachzulaufen. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Verzweifelt hoffte sie, daß Robin seine Sachen packen und abreisen würde. Windhaven schien tatsächlich für sie beide zu klein zu sein.


  


  14.


  Es wurde Sonntag nachmittag, bis Dr. Robin Graven abreiste. Es schien Pamela ein Rätsel, wie sie es geschafft hatte, die letzten beiden Tage zu überstehen. Besonders die Mahlzeiten waren zur Qual geworden. Victor Callison und Robin hatten einander mit eisiger Höflichkeit behandelt, jedoch keine Gelegenheit ausgelassen, den anderen mit spitzen Worten zu treffen.


  "Dann auf Wiedersehen, Pamela." Dr. Graven ergriff die Hand der Pianistin. "Ich hoffe, daß du bald nach London zurückkehren wirst." Er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Rasch bog sie den Kopf beiseite.


  "Komm gut nach London, Robin", sagte sie.


  "Ich werde mir Mühe geben", erwiderte er, stieg in seinen Wagen und wendete ihn. Bevor er in die Auffahrt einbog, winkte er ihr noch zu.


  Die junge Frau blieb vor dem Haus stehen, bis die hohen Bäume die Sicht auf Robins Wagen versperrten, dann trat sie in die düstere Halle.


  "Traurig?" fragte Victor. Er kam gerade aus der Bibliothek.


  "Sollte ich traurig sein?" Sie schüttelte den Kopf. "Daß mit Robin ist vorbei. Ich hatte zum Glück noch rechtzeitig erkannt, daß er mich in ein goldenes Gefängnis sperren wollte. Es tut mir nur leid, daß er uns allen das Wochenende verdorben hat."


  "Der Sonntag ist noch nicht zu Ende", stellte Dr. Callison fest. "Was würden Sie davon halten, mit mir heute abend in ein Konzert zu gehen? Kennen Sie das Amphitheater bei Padstow.


  Während der Sommermonate finden dort immer wieder kulturelle Veranstaltungen statt."


  "Nein", sagte Pamela. "Ich würde sehr gerne mitkommen."


  "Das freut mich", meinte Victor. "Warum fragen Sie nicht, um was für ein Konzert es sich handelt?"


  Pamela lachte. "Weil ich mich in der letzten Zeit sehr oft davon überzeugen konnte, daß Sie einen guten Geschmack haben. Davon abgesehen, liebe ich fast jede Musik. Also, heraus mit der Sprache. Was für ein Konzert ist es? Sie können mich nicht so leicht schocken."


  "Ein Violinkonzert", sagte der junge Arzt. "Die Karten habe ich bereits seit Freitag. Ich hätte Sie längst gefragt, nur Doktor Graven hatte mir gründlich die Laune verdorben."


  "Sie ihm auch."


  "Das tröstet mich, Pamela." Victor legte den Arm um ihre Schultern. "Das Konzert beginnt erst um acht. Wir haben also noch genügend Zeit. Kennen Sie schon unsere Familienchronik?"


  "Nein."


  "Dann werde ich Sie Ihnen zeigen." Er führte die Pianistin in die Bibliothek. Vorsichtig nahm er ein schweres, in altes Leder gebundenes Buch aus einem verschlossenen Schrank. "Mein Vater hat sicher nichts dagegen, wenn Sie in der Chronik lesen."


  "Da bin ich mir nicht so sicher", meinte Pamela. "Wie ich


  Ihren Vater inzwischen kenne, hoffte er sicher, daß mich Robinnach London mitnehmen würde."


  Victor strich ihr sanft eine blonde Strähne aus der Stirn. "Mein Vater hat nichts gegen Sie, Pamela", erwiderte er. "Er ist nur gegen den Grund Ihres Hierseins. Sie dürfen ihm das nicht übelnehmen. Er hat Angst um Kathleen und befürchtet, daß ihr noch mehr Leid zugefügt wird."


  "Keiner von uns möchte das", sagte Pamela.


  "Hat Kathleen mit Ihnen über die Gedenkfeier für Dinah gesprochen? Sie wissen, daß Dinah in wenigen Tagen Geburtstag gehabt hätte."


  "Ihre Stiefmutter hat die Feier erwähnt, allerdings nicht, wie sie ablaufen wird."


  Victor seufzte auf. "Wie jedes Jahr. Vormittags wird ein Gottesdienst in der kleinen Kapelle stattfinden. Kathleen wird den größten Teil des Tages allein in Dinahs Zimmer verbringen und zum Dinner wird ein Gedeck für meine Stiefschwester aufgelegt. Es wird wieder äußerst deprimierend sein, nicht nur für Kathleen, sondern für uns alle."


  "Ich wünschte, ich würde endlich mehr sehen, als nur diese Hände, die sich nach Dinah ausstrecken."


  "Mir wäre es lieber, Sie würden nicht weitermachen", sagte der junge Arzt.


  Pamela sah ihn erschrocken an. "Sie wollen, daß ich abreise?"


  Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit. Sie war fest davon überzeugt gewesen, daß Victor genauso viel für sie übrig hatte, wie sie für ihn. Wie sonst hätte sich sein Verhalten Robin gegenüber auch erklären lassen.


  Er umfaßte spontan ihre Schultern. "Nein, ich möchte nicht, daß du abreist, Pamela", sagte er. "Dazu bedeutest du mir viel zu viel. Aber ich habe Angst. Es ist nicht gut, sich in derartige Dinge zu verstricken. Menschen, die so etwas tun, verlieren oft den Grund unter den Füßen."


  "Sei unbesorgt, das wird nicht geschehen", meinte sie glücklich und legte die Arme um seinen Hals. "Immerhin bist du auch noch da, um mich festzuhalten."


  Victor blickte ihr in die Augen. "Ich liebe dich", bekannte er. "Ja, ich liebe dich, Pamela." Wieder strich er ihre Haare zurück. "Bist du sehr böse, wenn ich dich jetzt küsse?"


  "Worauf wartest du noch?" fragte sie lachend. "Soll ich dir meine Erlaubnis schriftlich geben? Vielleicht willst du sogar einen Durchschlag." Ihre blauen Augen blitzten vergnügt auf.


  "Das Schriftliche erledigen wir später", meinte Victor. Sanft berührte sein Mund ihre Stirn und ihre Augen. Erst nach langen, wie ihr schien endlosen Sekunden, trafen sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuß.


  


  15.


  "Sie sehen nicht aus, als hätten Sie besonders gut geschlafen, Miß Lindsay", bemerkte Liz Roberts, als sie der jungen Frau am darauffolgenden Sonntag morgen auf der Treppe begegnete. "Sind


  Ihre Kopfschmerzen wieder schlimmer geworden?"


  "Ich habe heute morgen bereits zwei Tabletten genommen", gestand Pamela. Sie hatte in der Tat nicht gut geschlafen. Mehrmals war sie aufgewacht, weil sie geglaubt hatte, Dinah schreien zu hören. Die Musik, die sie meistens nur halb in ihrem Unterbewußtsein hörte, war so laut geworden, daß sie ihr in den Ohren dröhnte.


  "Sie sollten endlich zum Arzt gehen, wenn Sie sich nicht von Doktor Callison untersuchen lassen wollen", bemerkte die Haushälterin. "Er macht sich Sorgen um Sie."


  "Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?"


  Liz schmunzelte. "Wundert Sie das, Miß Lindsay? Vergessen Sie nicht, ich habe Master Victor großgezogen." Sie seufzte laut auf. "Was war er für ein wonniges Baby. Und später, als er laufen lernte, da..." Sie lachte. "Verzeihen Sie mir, aber ich könnte stundenlang in Erinnerungen schwelgen."


  "Das kann ich sehr gut verstehen", meinte Pamela. "Ist Doktor Callison schon im Frühstückszimmer?"


  "Er und seine Eltern. Mistreß Callison frühstückt heute auch unten." Mrs. Roberts senkte die Stimme. "Sie wissen noch immer nichts, oder wollen Sie nur nicht darüber sprechen, Miß Lindsay?"


  "Nein, ich weiß noch nichts", sagte die Pianistin niedergeschlagen. Niemand sehnte das Ende dieses Spuks mehr herbei als sie. Pamela wollte endlich wieder ganz sie selbst sein, nicht mehr ständig von Dinahs Sinfonie verfolgt werden.


  Victor Callison stand auf, als seine Freundin das Zimmer betrat. Er ging ihr entgegen. "Hast du heute schon etwas Besonderes vor, Pamela?" fragte er. "Bei dem schönen Wetter könnten wir nach Tintagel fahren. Ich bin schon eine Ewigkeit nicht mehr dort gewesen."


  "Einverstanden." Pamela nahm ihm gegenüber Platz, nachdem sie seine Eltern begrüßt hatte. Eigentlich hatte sie keinen Appetit, aber sie befürchtete unangenehme Fragen, wenn sie nur eine Tasse Tee trank, so griff sie widerwillig nach einer Scheibe Toast.


  Charles Callison, der ein sehr umgänglicher Mann war, soweit es nicht das Verschwinden seiner Stieftochter betraf, sprach von den beiden Araberhengsten, die er für sein Gestüt kaufen wollte, und erkundigte sich bei Pamela, ob sie nicht Lust hätte, sich das Gestüt anzusehen. "Auch für jemanden, der nicht reiten kann, ist es vielleicht ganz interessant", meinte er. "Zudem lieben Sie ja Tiere."


  Erfreut stimmte Pamela zu. "Wann wäre es Ihnen denn recht, Mister Callison?" fragte sie.


  "Wann immer Sie Lust haben", erwiderte er und zwinkerte seinem Sohn zu. "Wie ich dich kenne, wirst du Miß Lindsay bei ihrem Besuch begleiten wollen, Victor."


  "Kannst du hellsehen, Dad?" Victor wandte sich an seine Stiefmutter: "Was hast du heute vor, Kathleen?"


  Bevor Mrs. Callison ihm antworten konnte, trat Liz Roberts ins Zimmer. Ihr Gesicht war ein einziges Strahlen. "Sie werden es nicht glauben, wer gerade vorgefahren ist", meinte sie. "Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Ich dachte, ich träume."


  "Dann überzeugte ich unsere gute Liz aber vom Gegenteil", sagte der große, hellblonde Mann, der plötzlich hinter der Haushälterin auftauchte. Seine Haut war sonnengebräunt, was die wasserblaue Farbe seiner Augen noch besonders hervorhob. Er trug einen beigefarbenen Tropenanzug, dem man ansah, daß er zwar alt war, aber aus einem erstklassigen Geschäft stammte.


  "William!" stieß Charles Callison fassungslos hervor. Er machte mit der Rechten eine fahrige Bewegung und hätte fast seine Teetasse umgestoßen, wenn seine Frau sie nicht im letzten Moment noch hätte halten können.


  Victor sprang auf. "Ich kann es nicht glauben, Onkel William", sagte er und fiel dem Mann in die Arme. "Warum hast du so lange nichts von dir hören lassen? Wir haben uns bereits Sorgen um dich gemacht."


  "Das war sehr rücksichtslos von dir, William", meinte Kathleen Callison. Zum ersten Mal, seit Pamela sie kannte, strahlten ihre Augen vor Freude.


  "Es tut gut, auf Windhaven willkommen geheißen zu werden", meinte William Callison. Er drückte seinen Neffen herzhaft an sich, dann trat er zu Kathleen, ergriff ihre Hand und führte sie an die Lippen. Schließlich wandte er sich seinem Bruder zu. "Wir haben uns lange nicht gesehen, Charles." Er schlug ihm auf die Schulter.


  "Du hättest uns wenigstens ein Telegramm schicken können."


  "Du weißt, daß ich Überraschungen liebe, Bruder", lachte William Callison. Sein Blick wanderte zu Pamela. Die junge Frau zuckte unwillkürlich zusammen. "Du wirst doch nicht inzwischen geheiratet haben, Victor?" fragte er. "Sollte mich freuen."


  Pamela errötete. William Callison war ihr von der ersten Sekunden an unsympathisch, obwohl sie nicht einmal sagen konnte, warum.


  "Miß Lindsay ist unser Gast, William", sagte Mrs. Callison und machte Pamela mit ihrem Schwager bekannt.


  "Ich habe bereits von Ihnen gehört, Miß Lindsay", meinte William Callison. "Als Sie letztes Jahr in New York ein Konzert gaben, hielt ich mich auch zufällig dort auf. Wäre mir nicht etwas dazwischengekommen, hätte ich das Konzert besucht."


  Liz Roberts hatte inzwischen eigenhändig ein weiteres Gedeck aufgelegt. Sie erkundigte sich bei Victors Onkel, ob er zum Frühstück besondere Wünsche hatte. "Zwei der Mädchen sind bereits dabei, Ihre alten Räume herzurichten, Mister Callison", sagte sie.


  "Wie lange wirst du bleiben, William?" fragte Charles Callison. Sein Ton offenbarte, daß er seinen Bruder möglichst weit weg von Windhaven wünschte.


  "Ich weiß noch nicht", erwiderte dieser. "Kommt darauf an. Ich arbeite zur Zeit an einem Buch über die Indianer im Amazonasgebiet. Alle Vorarbeiten sind abgeschlossen. Was jetzt noch bleibt, ist reine Routine."


  "Gibt es einen besseren Ort, um in Ruhe arbeiten zu können als Windhaven?" fragte Kathleen. "Bitte, William, bleib wenigstens ein paar Wochen. Wir würden uns alle darüber freuen."


  "Nun ja, ich werde darüber nachdenken", sagte ihr Schwager. Er wandte sich Pamela zu: "Werden wir irgendwann die Ehre haben, Sie spielen zu hören, Miß Lindsay?"


  "Du könntest heute abend nach dem Dinner für uns spielen, Pamela", schlug Victor vor.


  "Eine fabelhafte Idee, Victor", pflichtete ihm Kathleen bei.


  Pamela blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen, obwohl es ihr widerstrebte, für William Callison ein Konzert zu geben. Mach dir nicht lächerlich, dachte sie, als er sie zufällig streifte und sie sofort eine Gänsehaut bekam.


  "Erzähle uns vom Amazonas", drängte Mrs. Callison.


  "Aber laß dich warnen, liebste Kathleen, du weißt, wenn ich erst einmal mit dem Erzählen anfange, finde ich so leicht kein Ende mehr", meinte ihr Schwager.


  "Bitte entschuldigt mich. Auf meinem Schreibtisch wartet eine Menge Arbeit." Der Hausherr stand auf und verließ das Zimmer.


  "Immer noch der alte", lachte sein Bruder und widmete sich dem Frühstück.


  


  16.


  Pamela saß alleine im Ballsaal und spielte mit geschlossenen Augen Dinahs Sinfonie. Draußen begann es bereits zu dämmern. Die letzten Ausstellungsbesucher hatten vor einer Stunde Windhaven verlassen. Victor hatte Spätdienst. Vor zehn würde er nicht aus Newquay kommen. Sie sehnte sich nach ihm. Von Tag zu Tag wurde er ihr wichtiger. An Robin dachte die junge Frau nur noch selten. Sie war froh, daß er seit seinem überraschenden Besuch nichts mehr von sich hören gelassen hatte.


  Plötzlich fühlte Pamela, daß sie nicht mehr alleine war. Langsam schlug sie die Augen auf. Dinah stand in helles Licht getaucht nahe der Tür. Sie trug ihr weißes Ballkleid. Fasziniert schien sie auf ihre Melodie zu lauschen. Ohne, daß ihre Füße den Boden berührten, schwebte sie auf Pamela zu.


  Die junge Frau empfand nicht die geringste Furcht. Hätte man ihr vor einigen Wochen prophezeit, in Zukunft Umgang mit Geistern zu haben, sie hätte sich zu Tode gefürchtet, doch jetzt machte es ihr überhaupt nichts aus.


  Ohne ihr Spiel zu unterbrechen, wandte die Pianistin nicht einen Blick von Dinah. Das junge Mädchen trat neben sie. Es schien ihr zuzulächeln. Pamela spürte einen kühlen Hauch auf ihrem rechten Arm, als Dinah sie flüchtig streifte.


  "Wer hat dir etwas getan, Dinah?" fragte sie.


  Dinah antwortete ihr nicht. Sie ließ ihre fast durchsichtigen Finger auf die Tasten gleiten, begann zu spielen. Für mehrere Sekunden klang ihre Sinfonie zweistimmig durch den Ballsaal.


  "Dinah, wer hat dich ermordet?" fragte Pamela wieder.


  Dinah fuhr herum. Sie starrte zur Fensterfront. Abwehrend streckte sie die Hände aus.


  Auch Pamela hatte sich umgedreht. Ein riesiger schwarzer Schatten, der die Konturen eines Mannes besaß, schwebte auf Dinah zu. Vergeblich bemühte sich Pamela die Züge dieses Schattens zu erkennen. Sie spürte, daß es sich bei ihm um das Abbild des Mörders handelte.


  Der Schatten ergriff das junge Mädchen. Pamela sprang auf. Sie versuchte, ihm Dinah zu entreißen, aber ihre Hände griffen ins Leere. Sie stolperte und stürzte hin. Im selben Moment lösten sich Schatten und Dinah auf.


  Benommen blieb die Pianistin einen Augenblick auf dem Boden liegen. Sie hatte sich nichts getan, nur ihre ständigen Kopfschmerzen waren stärker geworden. Noch immer schien Dinahs Sinfonie zweistimmig durch den Ballsaal zu klingen.


  Die junge Frau kam auf die Füße. Sie stützte sich für einige Sekunden auf den Flügel, dann trat sie an eines der Fenster und blickte nach draußen. Obwohl es noch nicht ganz dunkel war, stand der Mond bereits als blasse Scheibe am Himmel.


  Wer konnte Dinah ermordet haben? Wer kam als Täter in Frage?


  Pamela war sich ganz sicher, daß es sich bei Dinahs Mörder um keinen Außenstehenden handelte. Sie fühlte, daß es nicht mehr lange dauern konnte und sie würde auch das Gesicht des Mannes erkennen können. Heute war sie bereits weitergekommen. Bisher hatte sie stets nur seine Hände gesehen.


  Pamela kehrte zum Flügel zurück und klappte ihn zu. Sie beschloß mit Mrs. Callison zu sprechen. Erst am Morgen hatte Kathleen sie wieder gefragt, ob sie ihr noch immer nichts sagen konnte. Vorher wollte sie jedoch auf ihr Zimmer gehen und eine Kopfschmerztablette nehmen.


  Als die junge Frau eine halbe Stunde später nach unten kam, suchte sie vergeblich nach ihrer Gastgeberin. Von Liz Roberts erfuhr sie, daß Kathleen sich etwas hingelegt hatte.


  "Besser, Sie stören Sie jetzt nicht, Miß Lindsay", meinte die Haushälterin. "Mistreß Callison fühlte sich nicht sonderlich wohl."


  "Was ich mit ihr besprechen wollte, hat auch bis später Zeit", meinte Pamela. "Ich werde mir ein Buch aus der Bibliothek holen und mich in den Salon setzen."


  "Soll ich Ihnen eine Erfrischung bringen, Miß Lindsay?"


  "Vielleicht ein Glas Orangensaft."


  "Eine gute Idee", meinte Liz Roberts. "Orangenschaft war früher auch das Lieblingsgetränk von Mister William Callison." Sie seufzte auf. "Seit er wieder auf Windhaven ist, erinnere ich mich an so vieles von damals. Manchmal kam es mir vor, als hätte ich drei Kinder zu betreuen. Er hat Miß Dinah und Master Victor oft zu den schlimmsten Streichen angestiftet.


  "Es muß früher sehr lustig auf Windhaven gewesen sein."


  "Ja, das war es", sagte Liz Roberts wehmütig. "Ich werde nie Miß Dinahs Geburtstagsparty vergessen. So ausgelassen hatte sie noch nie getanzt. Master Victor und ihr Onkel wirbelten sie beim Tanzen so herum, daß ich bereits für ihre Gesundheit fürchtete." Sie klopfte ein imaginäres Stäubchen von ihrer Schürze. "Und alles mußte so furchtbar enden."


  "Dann war Mister William Callison auch auf der Geburtstagsparty?" fragte Pamela überrascht. Bisher hatte ihr niemand davon erzählt.


  "Ja!" Die Haushälterin nickte. "Mister William Callison arbeitete damals gerade an einem neuen Buch. Er hat erst einige Wochen nach Miß Dinahs Verschwinden Windhaven verlassen. Mit dem Inspektor, der damals die Untersuchung leitete, hatte er sogar Streit bekommen. Er wollte niemals glauben, daß Miß Dinah ertrunken ist."


  "Sie ist auch nicht ertrunken, Mistreß Roberts", sagte Pamela.


  "Dann haben Sie also etwas gesehen?" fragte Liz Roberts aufgeregt.


  Pamela hatte eigentlich nicht mit ihr darüber sprechen wollen, doch nun war es zu spät. Sie erzählte der Haushälterin von dem Mann, der Dinah gepackt hatte. "Aber bitte sprechen Sie nicht darüber", bat sie.


  "Sie können sich auf mich verlassen, Miß Lindsay", versprach die Haushälterin. "Mit wem sollte ich auch darüber sprechen? Mistreß Callison werden Sie es sicher selber sagen und was das Personal betrifft, so ist es besser, wenn die Leute nichts von Ihrem Auftrag wissen."


  "Ich dachte an Mister William Callison", gestand Pamela. Nach wie vor war ihr Victors Onkel unsympathisch und als ihr Liz Roberts gesagt hatte, daß er zur Zeit von Dinahs Verschwinden auf Windhaven gewesen war, hatte sie sich gefragt, ob er wohl dahintersteckte.


  "Seien Sie unbesorgt, Miß Lindsay", meinte Liz Roberts. "Ich nehme an, daß Mistreß Callison Ihrem Schwager erzählt hat, weshalb Sie nach Windhaven eingeladen wurden, doch wie ich ihn kenne, nimmt er Ihren Auftrag ohnehin nicht ernst. Er hat genauso wenig wie sein Bruder jemals an Geistererscheinungen geglaubt."


  Pamela ging in die Bibliothek. Sie suchte nach einem spannenden Kriminalroman. Erst als nebenan, im Arbeitszimmer des Hausherrn, das Telefon klingelte, bemerkte sie, daß die Verbindungstür einen kleinen Spalt offen stand.


  Charles Callison hob den Hörer ab und meldete sich. Pamela hörte nicht auf das, was er sagte. Sie überlegte, ob sie die Tür schließen sollte, aber sie befürchtete, daß er es bemerken würde. Da Kathleens Mann ohnehin alles andere als glücklich über ihren Besuch war, wollte sie ihm nicht noch die Genugtuung geben, behaupten zu können, daß sie ihn belauschte.


  Die junge Frau wollte gerade die Bibliothek mit einem Buch verlassen, als sie hörte, wie William Callison das Arbeitszimmer seines Bruders betrat.


  "Was verschafft mir das Vergnügen, William?" fragte Charles Callison scharf. Er hatte sein Telefongespräch inzwischen beendet.


  "Ich wollte dich nur fragen, ob ich deinen Rolls benutzen kann. Ich möchte gegen acht nach Sanct Ives fahren."


  Pamela blieb stehen. Sie haßte sich dafür, aber sie brachte es nicht fertig, zu gehen. Charles Callison ließ keine Gelegenheit aus, seinem Bruder zu zeigen, daß er ihn nur auf Windhaven duldete. Sie hoffte, jetzt zu erfahren, warum das so war.


  "Muß es unbedingt der Rolls sein?" fragte er erregt.


  "Warum nicht der Rolls", antwortete William Callison spöttisch. "Früher hättest du ihn mir mit Freuden gegeben. Nimmst du mir übel, daß ich lange nicht zu Hause gewesen bin."


  "Keineswegs, William. Ich hoffte, dich niemals wiederzusehen." Die Stimme des Hausherrn vibrierte vor Kälte. "Wann reist du wieder ab?"


  "Du scheinst zu vergessen, daß ich genau wie du ein Callison bin, lieber Bruder", antwortete William. Pamela glaubte vor sich zu sehen, wie er sich auf den Schreibtisch seines Bruders stützte. "Was hast du gegen mich, Charles? Was habe ich dir getan?" Er lachte auf. "Befürchtest du etwa, ich könnte Kathleen oder Victor verraten, was du für Dinah empfunden hast?"


  "Verschwinde, William!" stieß Charles Callison hervor. "Verschwinde endlich!"


  "Nicht ohne den Rolls", erwiderte William Callison ruhig. "Warum regst du dich so auf, lieber Charles. Du bist schließlich nicht der einzige, dem Dinah den Kopf verdreht hatte. Dein Sohn lag ihr auch zu Füßen." Lachend ging er hinaus. Laut fiel die Tür hinter ihm zu.


  Pamela lehnte sich gegen eines der Bücherregale. Hatte sie vorhin noch William Callison in Verdacht gehabt, womöglich Dinahs Mörder zu sein, so gab es plötzlich zwei weitere Verdächtige. Natürlich hatte sie hin und wieder auch schon an Charles Callison als möglichen Täter gedacht, doch niemals an Victor.


  Sie preßte die Hände gegen den Mund. "Es kann nicht sein", flüsterte sie angstvoll. "Es darf nicht sein." Sie schloß die Augen und versuchte der Schattengestalt, die sie gesehen hatte, ein Gesicht zu geben, aber es wollte ihr nicht gelingen.


  


  17.


  Einige Tage später kam Pamela Lindsay an Dr. Callisons Seite aus der kleinen Kapelle, die zu Windhaven gehörte. Vor einiger Zeit hatte Victor ihr erzählt, daß sein Vater und seine Stiefmutter in dieser Kapelle getraut worden waren. Er und Dinah hatten damals vom Haus bis zur Kapelle Blumen gestreut.


  Doch an diesem Vormittag erinnerte nichts an jene glücklichen Stunden. Die Kapelle war mit weißen Lilien und Immergrün geschmückt. Auf dem Altar standen die schönsten Rosen aus Victors Zucht. Sie ahnte, daß es ihm sehr schwer gefallen war, sie abzuschneiden, aber zum Gedenken an Dinah hatte er dieses Opfer gebracht.


  Während der kurzen Gedenkfeier hatten sich Pamelas Gedanken unablässig um Dinahs Mörder gedreht. Sie war sich sicher, daß sie ihn unter den Menschen, die in der Kapelle gewesen waren, finden würde.


  Während der letzten Nächte hatte die junge Frau nur schlecht geschlafen. Immer wieder glaubte sie das Gespräch zwischen Charles und William Callison zu hören. Auch wenn sie überzeugt war, daß Victor seine Stiefschwester nicht ermordet hatte, tief in ihrem Herzen fragte sie sich, ob sie es nur nicht wahrhaben wollte, weil sie ihn liebte.


  Ein roter Sportwagen stand vor dem Portal. Dr. Robin Graven lehnte scheinbar lässig am Kotflügel. Als er jetzt Pamela und Victor kommen sah, ging er auf sie zu. "Ich hatte keine Ahnung, daß hier so etwas wie eine Feier stattfindet", meinte er. "Ich wollte nur einmal wieder nach dir sehen, Pamela." Er nickte Victor Callison flüchtig zu und beugte sich vor, um seine Freundin auf die Wange zu küssen.


  Pamela wehrte ihn ab. "Du kommst etwas ungelegen, Robin", meinte sie.


  "Wie es aussieht, komme ich stets ungelegen, Darling." Dr. Graven blickte Victor an. "Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mit Pamela unter vier Augen spreche, Doktor Callison?"


  "Einen Augenblick, Victor", bat Pamela. "Komm", sagte sie zu Robin. Sie wollte nicht, daß Victors Eltern und William Callison, die jetzt ebenfalls aus der Kapelle kamen, etwas von ihrer Unterredung mit Robin hörten.


  "Was ist hier eigentlich los?" fragte Robin. "Du trägst ein dunkles Kleid. Ist jemand gestorben?" Er schaute zur Kapelle.


  "Dinah Callison hätte heute Geburtstag gehabt", erwiderte Pamela. Sie wandte sich halb um. William Callison war bei seinem Neffen stehengeblieben und unterhielt sich mit ihm. "Jedes Jahr findet an diesem Tag auf Windhaven eine Gedenkfeier statt."


  "Etwa dieselbe Dinah, die dir angeblich als Geist erscheint?" spottete Robin.


  "Laß das!"


  "Schon gut, schon gut, Darling." Er lächelte ihr zu. "In London ist es einsam ohne dich. Wann kommst du zurück? Ich vermisse dich, Pamela. Kannst du das nicht verstehen?" Sanft berührte er ihre Wange. "Ich liebe dich, auch wenn du das nicht wahrhaben willst."


  "Aber ich liebe dich nicht, Robin, begreife das doch endlich", bat Pamela der Verzweiflung nahe. "Haben wir nicht oft genug darüber gesprochen? Du hättest nicht kommen dürfen."


  "Ich habe dir schon einmal gesagt, daß du mich nicht so schnell los wirst, Darling." Seine Augen wurden dunkel vor Zorn. "Ich mache dieses Theater nicht länger mit. Du packst jetzt deine Sachen und kehrst mit mir nach London zurück."


  "Soll das etwa ein Befehl sein?" Unwillkürlich hob sich die Stimme der jungen Frau. Zorn flammte in ihr auf. Was bildete sich Robin nur ein? Immerhin hatte er es sich selbst zuzuschreiben, daß sie sich von ihm abgewandt hatte.


  "Eine andere Sprache scheinst du ja nicht zu verstehen."


  "Ich bleibe Robin", sagte Pamela. "Und wenn du dir nicht völlig meine Freundschaft verscherzen willst, dann setz dich in deinen Wagen und verlaß Windhaven."


  "Ich denke nicht daran!" Er packte ihren Arm.


  Mit wenigen Schritten war Dr. Victor Callison bei ihm. "Bitte, lassen Sie Pamela los", sagte er in einem Ton, der vor Kälte klirrte.


  "Halten Sie sich bitte da raus, Doktor Callison", befahl Robin großspurig. Noch immer hielt er Pamelas Arm umklammert. "Ich werde wohl noch das Recht haben, meine Braut zu bitten, mit mir nach London zu kommen."


  "Ich wiederholte mich nicht gerne."


  Pamela spürte, daß Victor nahe daran war, Robin handgreiflich klarzumachen, wer hier das Sagen hatte. "Bitte, Robin", bat sie. "Sei vernünftig."


  Der junge Rechtsanwalt dachte nicht daran. Außer sich vor Wut, versuchte er Pamela zum Wagen zu zerren.


  Victor packte ihn bei den Schultern. Erschrocken gab Robin seine Freundin frei. "Verschwinden Sie, Doktor Graven!" stieß der Arzt gefährlich leise hervor. "Ihnen brauche ich wohl kaum zu sagen, daß Sie gerade dabei sind, Hausfriedensbruch zu begehen."


  Robin sah ein, daß es sinnlos war, weiter Widerstand zu leisten. Verächtlich schüttelte er Victors Hände ab. "Ich gebe mich geschlagen, Pamela", sagte er. "Bleibe ruhig auf Windhaven, aber verlaß dich darauf, du wirst es schon bald bitter bereuen." Er stieß den Arzt beiseite und ging zu seinem Wagen.


  "Danke, Victor." Pamela lehnte sich an den jungen Mann. Sie fühlte eine tiefe Niedergeschlagenheit in sich. Nach wie vor mochte sie Robin. In gewisser Weise imponierte es ihr sogar, daß er versuchte, um sie zu kämpfen.


  William Callison trat auf die jungen Leute zu. "Wie mir scheint, führt man inzwischen auch auf Windhaven ein ziemlich abenteuerliches Leben", bemerkte er und streifte Pamela mit einem spöttischen Blick. "Hat man Sie jemals mit einem Tornado verglichen, Miß Lindsay? Wenn nicht, bin ich der erste, der es tut. Auch ein Tornado läßt keinen Stein auf dem anderen. Nicht nur, daß Sie sich rühmen können, Geister zu sehen, Sie schaffen es auch, Victor in den Ring zu schicken."


  "Du siehst, jemand wie Pamela hat uns auf Windhaven gefehlt, Onkel William", sagte der junge Arzt. Er legte den Arm um seine Freundin und führte sie zum Haus.


  


  18.


  Unruhig warf sich Pamela im Bett herum. Victor Callison und sie hatten am Abend noch sehr lange miteinander gesprochen. Der junge Arzt hatte ihr gesagt, wieviel sie ihm bedeutete und daß er all die Jahre auf jemanden wie sie gewartet hatte. Sie wußte, daß sie ihn mit jeder Faser ihres Herzens liebte, aber die Angst, er könnte etwas mit Dinahs Verschwinden zu tun haben, raubte ihr fast den Verstand.


  Im Traum sah sich die junge Frau auf Victor zulaufen, doch kurz bevor sie ihn erreichte, prallte sie gegen eine unsichtbare Mauer. Mit den Fingernägeln versuchte Pamela sie einzureißen, aber jedesmal, wenn sie glaubte, es geschafft zu haben, wuchs ein neues Stück der Mauer aus dem Boden hervor.


  "Victor", flüsterte sie im Schlaf. "Victor."


  "Wir müssen es schaffen", schien Victor zu antworten und trommelte mit den Fäusten gegen die Mauer. "Halt durch, Pamela!... Pamela..."


  Dinahs Sinfonie erklang, übertönte seine Stimme. Pamela fühlte, wie etwas Kaltes ihre Wange berührte. "Dinah?" fragte sie leise noch im Halbschlaf. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu sich zu finden. Langsam schlug sie die Augen auf.


  Dinah stand vor ihr. Pamela nahm den Duft der Blüten wahr, die das junge Mädchen in den Haaren trug. Dinah schien etwas zu ihr zu sagen, streckte ihr die Hand entgegen.


  "Soll ich mit dir mitkommen, Dinah?" Mit einem Schlag war die junge Frau hellwach. "Was willst du mir zeigen?"


  Wieder bewegte Dinah die Lippen, doch Pamela schaffte es nicht, die lautlosen Worte zu verstehen.


  Die Pianisten stand rasch auf, zog sich Hausschuhe und Morgenrock an. Dinah stand bereits bei der Tür. Sie winkte ihr zu. Sie schien es sehr eilig zu haben.


  "Etwas Zeit muß du mir schon lassen", meinte Pamela. Sie war bereits bei der Tür, als sie noch einmal umkehrte. Obwohl sie nicht wußte warum, nahm sie die kleine Taschenlampe aus der Kommode, die sie stets auf Reisen mit sich führte.


  Sie folgte dem jungen Mädchen durch das stille Treppenhaus zum mittleren Flügel. Dinah ging durch die geschlossene Tür. Pamela öffnete sie leise und schlüpfte hindurch. Mondlicht fiel durch die Fenster. Sie nahm an, daß Dinah sie in den Ballsaal führen wollte, doch statt dessen schwebte der Geist des jungen Mädchens die Treppen hinunter.


  Pamela zögerte. Immerhin hatte ihr Victor gesagt, daß die unterirdischen Gewölbe nicht sehr sicher waren. Das Fundament war zwar in Ordnung, doch die Zwischenmauern so brüchig, daß sie jederzeit zusammenbrechen konnten.


  Dinah kehrte zurück. Sie streckte die Hand nach Pamela aus.


  Die Pianistin nahm ihren ganzen Mut zusammen und folgte ihr nach unten.


  Tiefer und tiefer stiegen sie in Gewölbe von Windhaven hinunter. Hier gab es kein elektrisches Licht mehr. Pamela hatte längst die Taschenlampe eingeschaltet. Sie war froh, noch im letzten Moment an die Lampe gedacht zu haben. Die Stufen waren so schmal, steil und ausgetreten, daß es selbst mit dem Licht schwierig war, nicht zu stolpern.


  Am Ende der Treppe gab es eine mit Eisen beschlagene Tür. Sie stand einige Zentimeter weit offen. Pamela schaltete die Taschenlampe aus, bevor sie die Tür noch ein Stückchen weiter öffnete.


  Sie und Dinah schienen alleine zu sein. Rasch knipste sie die Lampe wieder an. Es war kalt hier unten, sie fror trotz des Morgenmantels. Die Feuchtigkeit des Bodens stieg durch die Sohlen ihrer leichten Hausschuhe zu den Beinen auf.


  Die junge Frau ließ den Schein der Taschenlampe durch das hohe, aus dem Felsen geschlagene Gewölbe gleiten. Sie empfand eine unbestimmte Angst. Sie spürte, daß sie am Ende der Nacht wissen würde, was vor zehn Jahren mit Dinah geschehen war.


  Dinahs Geist winkte sie weiter.


  Pamela folgte dem jungen Mädchen durch eine zweite Tür in einen Gang, von dem mehrere andere abzweigten. Wasser tropfte von den Wänden. Mehrmals sah sie im Licht der Taschenlampe Spinnen und anderes Getier in die Dunkelheit flüchten.


  Schon bald wußte die Pianistin kaum noch, in welche Richtung sie sich bewegte. Sie befürchtete sich auf dem Rückweg zu verlaufen, wenn Dinah sie nicht wieder führte, dennoch ging sie weiter. Als sie einmal nach oben leuchtete, sah sie, daß die gemauerte Decke über ihr große Sprünge aufwies, genauso wie die Wände, soweit sie nicht aus dem Felsen gehauen waren.


  Plötzlich stockte ihr Schritt. Ganz deutlich hörte sie eine Stimme. Sie glaubte auch den Widerschein eines Lichts zu sehen. Automatisch schaltete sie die eigene Lampe ab. Lautlos schlich sie der Stimme nach.


  Der Gang weitete sich zu einem geräumigen Gewölbe, das vom Schein einer mit Batterie betriebenen Stall-Laterne notdürftig erhellt wurde. In einer schmalen Nische kauerte ein Mann. Es war nicht Victor, wie sie längst an der Stimme erkannt hatte. Es erfüllte sie mit ungeheurer Erleichterung, denn was der Mann sagte, war so furchtbar, daß sie sich schon vor Entsetzen kaum bewegen konnte.


  Dicht an die Wand gepreßt blieb sie stehen.


  "... Ich glaube kaum, daß es dich wundert, mich auf Windhaven zu sehen", meinte er spöttisch. "Immerhin ist heute dein zehnter Todestag, meine Liebe. Ich mußte nach Windhaven zurückkehren, um dich hier aufzusuchen. Erinnerst du dich an deine Geburtstagsparty, mein Darling. Wie ausgelassen haben wir miteinander getanzt."


  William Callison lachte auf. "Sicher wird es dich amüsieren, eine junge Frau auf Windhaven zu wissen, die dein Verschwinden aufklären will. Angeblich bist du ihr bereits erschienen. Unsere gute Kathleen ist schon früher etwas seltsam gewesen. Deine liebe Mutter wird doch nicht etwa den Verstand verloren haben?


  Und was unseren Victor betrifft, so scheint er ganz vernarrt in dieses hübsche Lärvchen zu sein. Hätte sich fast mit einem jungen Rechtsanwalt geschlagen. Nun ja, wenigstens hat der Junge Mumm, hätte ich ihm nicht einmal zugetraut."


  William Callison stand auf. Er griff nach der Lampe und hielt sie dicht an die Wand. "Selbst nach zehn Jahren kann man noch kaum einen Unterschied feststellen. Habe ich dir nicht ein schönes Grab ausgesucht, Dinah? Erinnerst du dich, wie euch der liebe Charles hundertmal warnte, in die Gewölbe hinunterzusteigen? Mich hatte er früher auch gewarnt, aber ich habe schon immer gemacht, was mir mein eigener Kopf auftrug. Gibt es etwas Schöneres als Abenteuer?"


  Der Schriftsteller setzte sich wieder. "Weißt du, daß du heute noch leben könntest, Dinah, wenn du ein wenig entgegenkommender gewesen wärst? Mich erst mit deinem Benehmen verrückt machen und dann um Hilfe schreien. Ich konnte dich nicht verschonen. Wie hätte ich denn dagestanden? Hätte ich dich nicht so schnell gepackt, hättest du mit deinen Schreien das ganze Haus in Aufruhr versetzt. Und dann hätte ich meinen lieben Bruder hören mögen.


  Ja, als ich zu dir kam, glaubte ich, leichtes Spiel zu haben. Ich sehe es noch vor mir, als sei es erst heute gewesen. Du warst gerade dabei, dein Ballkleid auszuziehen. Ich stand plötzlich in deinem Zimmer. Ich dachte, du hättest meinetwegen nicht abgeschlossen."


  Er beugte sich vor und strich sanft über die Wand. "Ich wollte dir nicht weh tun, Darling, ganz bestimmt nicht. Alles, was geschehen ist, hast du dir selbst zuzuschreiben."


  Er stieß heftig den Atem aus. "Als du hier unten in den Gewölben zu dir gekommen bist und mich um Gnade angefleht hast, genoß ich die Macht, die ich plötzlich besaß. Und dann hast du dich wieder gewehrt. Eine richtige kleine Kratzbürste bist du gewesen. Nein, ich konnte dich nicht am Leben lassen, ich mußte an mich selbst denken. Ich..."


  Pamela konnte die triumphierende Stimme des Mannes kaum noch ertragen. Jetzt wußte sie, weshalb Dinah sie in die Gewölbe geführt hatte. Sie blickte sich nach ihr um. Das junge Mädchen deutete ihr, zurückzugehen.


  Die Pianistin wußte, daß sie keine Zeit verlieren durfte. Sie mußte wieder nach oben und Hilfe holen. Vorsichtig trat sie von der Wand zurück und wollte Dinah in den Gang folgen, aber sie hatte für den Bruchteil einer Sekunde die Taschenlampe vergessen. Scheppernd schlug diese auf dem Boden auf.


  Bevor Pamela noch flüchten konnte, war William Callison bereits aufgesprungen und hatte nach seiner Lampe gegriffen. Er leuchtete in ihre Richtung und erhaschte noch einen Blick auf die junge Frau. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte er ihr nach.


  Pamela wußte, daß sie um ihr Leben rannte. William Callison durfte sie nicht einholen. Sie war niemals besonders kräftig gewesen, innerhalb weniger Sekunden würde er sie überwältigt haben. Sie hatte keine Zeit nach ihrer Taschenlampe zu suchen, sie mußte auf Dinah vertrauen, die ihr voraus in einen schmalen Gang einbog.


  "Keine Sorge, ich bekomme dich schon, du kleine Hexe!" schrie William Callison hinter ihr. "Wem habe ich denn für dieses reizende Geschenk zu danken, Miß Lindsay?" Seiner Stimme war nicht anzumerken, ob ihn das Laufen anstrengte.


  Die junge Frau jagte halb blind vor Angst weiter. Sie drehte sich nicht um, aber sie glaubte, bereits Atem des Mannes auf ihrer Haut zu spüren. Es konnte nicht mehr weit sein. Sie mußten doch endlich die Tür erreichen, die zum Treppenhaus führte.


  Pamela wollte Dinah um eine weitere Biegung folgen. Heftig stieß sie dabei gegen einen Balken, der an dieser Stelle den Gang abstützte. Mit einem entsetzlichen Getöse stürzte ein Teil der Decke ein. Die junge Frau spürte, wie ihr der Morgenrock durch das Gewicht eines schweren Steines fast von den Schultern gerissen wurde. Sie warf sich in eine Nische. Gerade noch im letzten Augenblick. Keine Sekunde später kam ein weiterer Teil der Decke herunter. Irgendwo hinter ihr schrie William Callison laut auf.


  Halb benommen vor Angst, Staub und Schmerzen drückte sich die junge Frau in die Nische und hoffte, daß dieses schreckliche Krachen und Tosen endlich aufhören würde. Ihren Arm rann Blut hinunter. Sie war in der Nische so eingezwängt, daß es ihr nicht einmal gelang, mit der linken Hand nach der Wunde zu fassen.


  Und was nun, dachte sie entsetzt. Ist das mein Ende? Werde ich nie wieder das Sonnenlicht sehen? Verzweifelt schluchzte sie auf.


  Etwas Kühles berührte ihre Wange. Pamela blickte auf. Dinah war bei ihr. Lautlos bewegte das junge Mädchen die Lippen. "Victor wird dich finden", glaubte die Pianisten zu verstehen.


  "Aber wie?" fragte sie.


  Dinah gab ihr keine Antwort, sondern lächelte ihr nur zu und löste sich auf.


  


  19.


  Daß Einstürzen der Gewölbe war nicht ungehört verhallt. Es hatte alle Bewohner von Windhaven aus dem Schlaf geschreckt. Victor Callison war zu Pamelas Zimmer gelaufen und hatte dort festgestellt, daß sie mitten in der Nacht aufgestanden sein mußte. Charles Callison vermißte seinen Bruder.


  Bewaffnet mit starken Lampen stiegen die Callisons und einige beherzte Männer, die auf Windhaven arbeiteten, keine Stunde später in die Gewölbe hinunter. Sie waren sich der Gefahr ihres Tuns durchaus bewußt, aber für Victor bestand kein Zweifel daran, daß sie hier unten die Vermißten finden würden. Auch wenn er es sich nicht erklären konnte, immer wieder glaubte er seine Stiefschwester zu sehen. Sie schien ihnen voraus durch die Gewölbe zu laufen.


  "Sehr weit werden wir nicht kommen, Sir", wandte sich einer der Gutarbeiter an den Hausherrn. "Sind Sie sicher, daß Ihr Bruder und Miß Lindsay hier unten sind?" Ängstlich blickte er die anderen an.


  "Sie sind hier unten", sagte Victor an Stelle seines Vaters.


  "Hoffen wir, daß du dich irrst, Junge", meinte Charles Callison. "Warum sollten sie mitten in der Nacht diesen Ort aufgesucht haben? Schon bei Tage ist es hier gefährlich genug. Zweifelnd legte er eine Hand auf Victors Schultern.


  "Bitte, vertrau mir, Dad", drängte Victor.


  "Wenn während des Einsturzes jemand hier unten war, ist er sicher nicht mehr am Leben", meinte der Gärtner.


  "Mister Callison! Mister Callison! Sir!" Der Gehilfe des Gärtners kam aus einem der Gänge. "Weiter hinten ist alles zusammengestürzt", berichtete er. "Daß hier, habe ich dort gefunden." Er reichte Charles Callison ein goldenes Feuerzeug.


  "Es gehört William." Mr. Callison steckte das Feuerzeug ein. "Also, wollen wir sehen, ob wir noch etwas tun können. Aber seid vorsichtig. Stoßt nirgends an. Denkt daran, wie gefährlich die Gewölbe schon vor dem Einsturz waren."


  "Ich weiß, daß Pamela lebt, Dad", sagte Victor. Er drängte seinen Vater und die anderen Männer beiseite und trat in den Gang, in dem Steven Eason das Feuerzeug gefunden hatte.


  Während der nächsten beiden Stunden räumten sie vorsichtig die Trümmer beiseite. Es war William, den sie zuerst fanden. Ein Gesteinsbrocken hatte ihm den Schädel zerschmettert. Mit ausgestreckten Händen, die Finger wie Klauen geformt, lag er mit dem Rücken nach oben inzwischen den Trümmern.


  Victor warf nur einen kurzen Blick auf die Leiche seines Onkels, dann grub er wie ein Besessener weiter. Sein Vater wollte ihm gerade sagen, daß er nicht mehr hoffen durfte, Pamela lebend zu finden, als sie plötzlich leise Hilferufe hörten. Gedämpft durch Gesteinsbrocken und Trümmer drangen sie zu ihnen.


  "Sie lebt!" stieß Victor hervor. Vor Erleichterung wäre er fast in Tränen ausgebrochen.


  Pamelas Stimme beflügelte auch seine Leute, noch eifriger die Trümmer abzutragen. Die Männer dachten kaum noch an die Gefahr, in der sie sich bewegten, sie hatten nur noch ein Ziel, die junge Frau zu retten.


  Endlich, nach fast einer weiteren Stunde, konnten sie bereits Pamelas Kopf sehen. "Victor!" schrie sie auf, als er einen schweren Balken zur Seite schob. War es nur ein Traum, gaukelte ihr ihre Phantasie eine Fata Morgana vor? "Bist du es wirklich?" flüsterte sie mit vor Staub heiserer Stimme.


  "Es ist Wirklichkeit", sagte er und berührte ihr Gesicht. "Halt noch etwas aus, Darling."


  "So lange du willst." Sekundenlang sah sie noch sein Gesicht vor sich, dann verlor sie das Bewußtsein.


  


  Als die junge Frau wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett. Victor saß in einem Sessel bei ihr. Sie blickte auf ihren rechten Arm, der in einem Verband steckte. Vorsichtig versuchte sie, ihre Finger zu bewegen.


  "Keine Angst, Darling, mit deinen Fingern ist alles in Ordnung", beruhigte sie Victor. "Auch sonst scheint dir nicht viel zu fehlen." Er strich ihr über die Haare. "Was hast du dir nur dabei gedacht, mitten in der Nacht in die Gewölbe hinunterzusteigen? Ich hatte dir doch erzählt, wie baufällig sie sind. Und was wollte mein Onkel dort unten? Was..."


  Pamela schloß die Augen. Wie in einem Zeitraffer glaubte sie, noch einmal die schrecklichen Stunden in den Gewölben zu erleben. Leise und stockend berichtete sie ihrem Freund, was geschehen war. "Dinah hat mich zu ihrem Grab geführt", sagte sie. "Vermutlich hat mir der Einsturz der Gewölbe das Leben gerettet."


  Victor atmete tief durch. "Mein Vater hat vorhin mit Kathleen und mir gesprochen. Er ist überzeugt, daß die Ereignisse dieser Nacht mit Dinah zusammenhängen. Erst jetzt erfuhren wir, daß er glaubt, sein Bruder würde etwas mit Dinahs Verschwinden zu tun haben."


  "Es muß schrecklich für ihn sein", meinte Pamela. "Für euch alle."


  "Besonders für Kathleen, denn sie vertraute Onkel William blind." Er nahm ihre Hand. "Mein Onkel ist tot, beim Einsturz erschlagen worden. Er hat für seine Tat gebüßt." Dr. Callison stand auf und blickte aus dem Fenster. Abrupt drehte er sich um. "Warum hast du nicht wenigstens mich geweckt, Pamela?"


  "Einmal wußte ich nicht, wohin mich Dinah führen wird und zum anderen drängte sie mich, ihr zu folgen. Sie hatte es sehr eilig. Es sieht fast so aus, als hätte sie befürchtet, dein Onkel könnte aus den Gewölben verschwunden sein, bevor ich komme."


  "Sie hätte dir fast den Tod gebracht", sagte Victor erbittert. Er stieß heftig den Atem aus. "Eigentlich war es Dinah, die mich nicht aufgeben ließ. Irgendwie hat sie es geschafft, auch in mein Bewußtsein zu dringen." Er setzte sich wieder an Pamelas Bett. "Ich möchte so etwas Schreckliches nie wieder erleben. Der Gedanke, du könntest tot sein, brachte mich fast um den Verstand."


  Es klopfte.


  Victor stand auf und öffnete die Tür. "Sie ist wach", sagte er zu seinen Eltern, dann erzählte er ihnen, was er von Pamela erfahren hatte.


  Kathleen setzte sich zu Pamela. "Es tut mir leid, Miß Lindsay. Ich wollte Ihr Leben nicht in Gefahr bringen. Ich hatte nur den Wunsch, endlich Gewißheit über das Schicksal meiner Tochter zu erhalten."


  "Und ich habe Ihnen auch eine Menge abzubitten, Miß Lindsay", fügte Charles Callison hinzu. "Ich war überzeugt, daß Sie Ihren Verstand nicht ganz beisammen haben." Er schüttelte den Kopf. "Mein eigener Bruder. Vermutlich werden die nächsten Tage alles andere als angenehm für uns werden. Wie ich die Polizei kenne, wird sie viele Fragen an uns haben."


  "Wir werden sie zusammen durchstehen, Dad", meinte Victor. "Du, Kathleen, meine zukünftige Frau und ich." Nicht nur Pamela sah ihn verblüfft an. "Oder willst du mich nicht heiraten, Darling?" fragte er sie.


  "Doch, ich will dich heiraten", erwiderte die junge Frau spontan.


  "Dann könnt ihr mir jetzt nur noch gratulieren", meinte Dr. Callison zu seinen Eltern. Leidenschaftlich zog er Pamela in seine Arme.


  20.


  Seit jenem Tag waren zwei Monate vergangen. Die Aufregung um die Ereignisse auf Windhaven hatten sich wieder gelegt und auch die Presse erwähnte nur noch gelegentlich, daß man sich bemühte, den Leichnam Dinah Callisons zu bergen.


  An diesem Samstag vormittag hatten sich die Callison mit ihren Angestellten auf dem Familienfriedhof versammelt. Ein Pfarrer aus Newquay sprach vor dem offenen Grab, in das Dinah beigesetzt worden war, ein paar Worte. Die Kinder der Gutarbeiter sangen einen Choral und dann spielten Mitglieder des Londoner Symphonie-orchesters Dinahs Komposition.


  Pamela Lindsay und ihr Verlobter standen Arm in Arm neben dem Grab. Als die Sinfonie erklang, sahen sie beide, wie ein durchsichtiger Schatten sich aus dem Grab erhob, ein Weilchen bei den Musikern verharrte und dann wie von einem Sonnenstrahl getragen zum wolkenlosen Himmel glitt.


  "Es sah aus, als hätte sie uns noch zugewinkt", meinte Pamela, als sie nach der Beisetzung mit Victor auf den Klippen stand.


  "Das hat sie auch", bestätigte ihr Verlobter. Zärtlich drückte er sie an sich. "Dinah hat ihren Frieden gefunden. Jetzt wird es Zeit, daß endlich wieder das Glück auf Windhaven einkehrt."


  "Ist es das nicht längst?" Pamela legte ihre Arme um seinen Hals und sah ihm in die Augen.


  "Ja, das ist es", erwiderte er und küßte sie zärtlich.


  Die junge Frau schmiegte sich an ihn. Victor und sie gehörten für immer zusammen. Sie hatten lange darüber gesprochen und er war damit einverstanden, daß sie weiterhin Konzerte im In und Ausland gab. Victor wollte sie, wann immer es ging, begleiten. Pamela wußte, sie würde sehr glücklich mit ihm sein. Und auch wenn ihr ihre Karriere viel bedeutete, die Pianistin freute sich bereits darauf, eines Tages Mutter zu werden und dann in erster Linie für ihre Kinder dazusein. Vielleicht würde es sogar schon bald wieder eine Dinah auf Windhaven geben.


  E n d e


  


  


  Weitere ebooks von Sharon de Winter finden Sie auf den folgenden Seiten:


  


  


  

  Margarets Fluch


  


  Als Larissa Landau als Gesellschafterin nach Sanct Michaels Abbey kommt, ahnt sie nichts von dem schrecklichen Fluch, der auf dem Anwesen und seinen Bewohnern liegt. Sie will hier ein völlig neues Leben beginnen und Steven vergessen, der sie und das Baby, das sie erwartet, verraten hat. Doch schon bald spürt sie, dass die Schatten der Vergangenheit des ehemaligen Klosters auch nach ihr und ihrem ungeborenen Kind greifen.


  


  http://www.amazon.de/Margarets-Romantik-Thriller-Unheimlich-ebook/dp/B009K72VSS/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1361121424&sr=1-1


  


  


  

  Die Teufelskapelle


  


  Nachdem die bildhübsche Charlene Alley während einer Vernissage den Maler Richard Lord Woodbury kennengelernt hat, verändert sich ihr Leben drastisch. Seit der Begegnung mit dem Künstler wird sie Nacht für Nacht von grausamen Alpträumen heimgesucht. Doch ihre Qualen werden fast unerträglich, als ein Gemälde von Lord Woodbury verkauft wird und Charlene die Einladung auf den Landsitz des Malers nach Wales annimmt...


  


  http://www.amazon.de/Teufelskapelle-Romantik-Thriller-Unheimlich-ebook/dp/B009TX52AW/ref=sr_1_4?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1361121558&sr=1-4


  


  


  

  Tödliches Erbe


  


  Phyllis Everson erwacht mitten in der Nacht aus einem Alptraum, in dem sie ein kleines Mädchen angefleht hat, ihnen zu helfen. Sie kann sich diesen Traum nicht erklären, doch dann erfährt sie, daß ihre Schwester Daphne sich zur Zeit mit ihrem Mann bei Ausgrabungen in Ägypten aufhält und ein Kind erwartet.

  Phyllis fliegt nach Ägypten. Während des Fluges lernt sie Dr. Ralph Milford kennen, der zu seinem Onkel nach Carbuka möchte.

  Daphne schließt ihre Schwester begeistert in die Arme, dann erzählt sie ihr von ihren Sorgen. Ihr Mann, William Grady, betrügt sie mit seiner Assistentin. Sie hat herausgefunden, dass er sie nur wegen ihres Reichtums geheiratet hat.

  Als Daphne bald darauf bei einem fingierten Unfall schwer verletzt wird, gelingt es Phyllis ihr Baby zu retten. Ihre Schwester nimmt ihr kurz vor ihrem Tod das Versprechen ab, ihre kleine Tochter zu beschützen.

  Doch das ist nicht so einfach, denn das Leben der kleinen Daria hängt an einem silbernen Faden, was Phyllis jedoch noch nicht weiß. Zusammen mit Ralph Milford, in den sie sich verliebt hat und der auch sie liebt, gelingt es ihr, den letzten Wunsch ihrer Schwester zu erfüllen.


  


  http://www.amazon.de/T%C3%B6dliches-Romantik-Thriller-Unheimlich-ebook/dp/B009STIAOW/ref=sr_1_5?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1361121666&sr=1-5
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